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Wächter der Blauen Stadt 

Die Luft flimmerte leicht, aber hier, mitten in der Wüste, war das bei den hohen Temperaturen tagsüber nichts Außergewöhnliches.

Auffällig hingegen war, dass das Flimmern auf einmal Gestalt annahm!

Von einem Augenblick auf den nächsten erschien ein Mädchen aus dem Nichts. Es mochte auf den ersten Blick zehn Jahre alt sein.

Auf den zweiten Blick sah es unendlich fremd aus.

Die Haut besaß einen lilabraunen Farbton, die Ohren waren lang und spitz auslaufend. Die Kleine taumelte; alles an ihrer Körpersprache drückte aus, dass sie unter großen Schmerzen litt. Abgesehen davon schien sie nicht zu wissen, wo sie sich befand.

»Carrie, wohin bist du verschwunden?«, rief sie mit bebender Stimme. Und nach einer kurzen Pause: »Vassago? Pa? Wo bist du?«


Mit vielem hätte Theronn gerechnet, aber nicht damit, dass jemand ihn beim Betreten einer Blauen Stadt, einem heiligen Ort, angreifen würde. Diese blau strahlende riesengroße Ruine lag seit Tausenden von Jahren verlassen, wie die meisten anderen Blauen Städte auch, und genau deshalb kam der Angriff überraschend.

Gleich nachdem der Koryde an der siebeneckigen Pyramide im Zentrum der mit Nebel durchzogenen Ruinenstadt materialisiert war, hüllte ihn ein Netz aus rot-grün schillernder Magie ein und zog sich schnell eng um ihn zusammen. Theronns Begleiter, sieben Drois der L-Klasse, reagierten unverzüglich gemäß ihrer Konditionierung, indem sie versuchten, ihren Befehlshaber abzuschirmen und zum Angriff überzugehen.

Als ihnen der erste Teil der Aufgabe nicht gelang, da sich das Netz weiter zusammenzog, gingen sie zum zweiten Part über. Sie orteten den Angreifer, schwärmten aus und umzingelten ihn. Eine Drois zog ihren Desintegrator und richtete ihn auf den Angreifer, einen über drei Meter großen Hünen. Das Auffälligste an diesem Wesen waren die lange Schnauze mit den Reißzähnen, die Hörner auf dem Kopf und die ledrigen Schwingen, die aus seinem Rücken wuchsen.

»Vorsicht, ein Dämon!«, warnte Theronn seine Begleiter. Das Sprechen fiel ihm schwer, da er kaum noch Luft bekam.

Der Fremde hob beide Hände leicht an, gerade so, als wollte er sich ergeben. Die Drois ließ sich nicht täuschen, zu viele dieser Einsätze hatte sie schon mitgemacht. Sie hielt den Desintegrator weiter auf den Fremden gerichtet; um den Abstrahlpol flimmerte es leicht, ein Zeichen dafür, dass sich das tödlich wirkende Energiefeld aufgebaut hatte.

Doch alle Vorsicht nutzte nichts, denn der Desintegrator explodierte in der Hand der Drois. Flammen griffen in Sekundenschnelle auf sie über und im Nu hallten die Schmerzensschreie von Theronns Leibwächterin durch das Zentrum der Stadt.

Der Dämon murmelte Zaubersprüche, er hob seine Linke und ließ daraus Blitze auf den nebenan stehenden Drois zucken. Die Blitze schlugen in die Brust des L-Klasse-Begleiters ein. Er stierte den Fremden ungläubig an und kippte langsam nach hinten.

Für die Dauer des Angriffs musste der Dämon notgedrungen das schwarzmagische Netz um Theronn lockern. Der Koryde nutzte die Gunst des Augenblicks und schlug mit der ihm eigenen Magie zurück. Er brachte das Netz dazu, sich gegen den Dämon zu wenden und seinerseits ihn zu umschlingen. Während sich der ehemalige Höllenbewohner gegen Theronns List wehrte, schossen die übrig gebliebenen fünf Drois mit ihren Desintegratoren auf ihn.

Alle Gegenwehr nutzte nichts. Innerhalb einer halben Minute war der Dämon total aufgelöst. Nichts blieb mehr von ihm, noch nicht einmal Hautfetzen.

Als nichts mehr von dem Schwarzblütigen übrig war, verstummten auch die Schreie der zuerst getroffenen Drois. Theronn nahm mit stoisch wirkender Miene zur Kenntnis, dass er ab sofort zwei Begleiter weniger zur Seite hatte.

»Das gab es noch nie bei unseren Besuchen in den Blauen Städten«, sagte Sazhar, der Anführer der Drois. Auch ihn schien der Tod zweier seiner Untergebenen zumindest äußerlich nicht zu treffen. »Wie lauten Ihre weiteren Befehle, Malham?«

Theronn blickte zum um zwei Köpfe größeren Sazhar auf. Fast alle der haarlosen, weißhäutigen Drois mit den silbernen Uniformen schienen eine Standardgröße zu besitzen, die weit oberhalb der eines Koryden lag. Theronn verzog keine Miene, als er die Anrede vernahm, die seinem Stand angemessen war. Sein Gesicht wirkte rissig und aufgesprungen wie ein ausgetrocknetes Flussbett.

»Wir durchsuchen diese Del'Alkharam, ob sich noch weitere dieser… Missgeburten hier befinden, die sie entweihen wollen«, befahl er in der für sein Volk typisch holprigen Sprechweise. »Der Demontagetrupp, der vor zwei Tagen für die Abschottung vorausgeschickt wurde, hat sich nicht gemeldet. Wahrscheinlich wurden sie von dem Dämon getötet. Das erklärt auch, weshalb es keinen Vibrationsalarm bei seinem Erscheinen gab.«

Sazhar ballte die rechte Hand zur Faust und legte sie gegen den Brustkorb als Zeichen seines Gehorsams, dann drehte er sich um und gab seinen Gefährten die Order ihres Befehlshabers weiter. Theronn blickte ihnen nachdenklich hinterher.

Alle Blauen Städte, die er bisher besucht hatte, sahen aufgrund der Bauweise und ihres fast identischen Grundrisses, der auf dem Siebeneck fußte, irgendwie gleich aus, aber die Stadt unter dem Kältepol dieses Planeten stellte für Theronn etwas Besonderes dar.

Er konnte schlecht in Worte fassen, was ihn daran so sehr faszinierte, es musste wohl mit der magischen Hintergrundstrahlung zusammenhängen, die in jedem einzelnen Ruinengebäude herrschte. Es handelte sich dabei eindeutig um eine schwarzmagische Ausstrahlung.

Vielleicht hatte dies auch den Dämon angezogen? Theronn verzog die wulstigen Lippen und strich sich mit einer Hand über die Stirnglatze und dann durch die von Ohrenhöhe bis zu den Schultern hängenden hellbraunen Haaren. Es war müßig, solchen Gedanken nachzuhängen, bevor man handfeste Beweise besaß. Er klopfte den Staub aus seiner schmucklosen schwarzen Uniform.

Wenn wir Glück haben, war das der einzige Schwarzblütige, dachte der Koryde. Aber aus Erfahrung heraus wusste er, dass ihn das Glück in solchen Augenblicken oft verließ.

Merke dir eins: Nichts ist beständig im Universum. Es gibt auch keine Ausnahme. Schau, nicht einmal die Ewigkeit hat Bestand, denn auch sie hat Anfang und Ende. Es ist furchtbar, so lange und allein leben zu müssen! In Gedanken zitierte Theronn aus den Millionen von Jahren alten Habek-Schriften von Okan, wie immer, wenn er sich auf seine Aufgabe vorbereitete.

Er atmete laut auf. Oft genug kam es Theronn so vor, als ob die Einsamkeit sein einziger Freund wäre. Er besaß seine Aufgabe und dazu hatte man ihm einige Helfer zur Seite gestellt, aber das Gefühl des Alleinseins verschwand nicht, obwohl er in seiner Stellung nicht über mangelnde Arbeit klagen konnte.

Theronn folgte Sazhar und dessen Untergebenen, dabei beobachtete er die Umgebung so genau wie möglich. Schließlich wollte er kein zweites Mal in einen Hinterhalt geraten.

Wie auf ein Kommando blieben die fünf Drois stehen und musterten die teils mehr teils weniger zerfallenen Gebäude. Theronn folgte ihrem Beispiel. Kälte breitete sich auf seiner dunkelbraun schillernden Haut aus, das lag jedoch nicht an den Minusgraden, die an der Oberfläche des Kältepols dieses Planeten herrschten. Die Blaue Stadt war geschützt, hier herrschten erträgliche Temperaturen.

Es lag an einem Warnhinweis, mit dem er jetzt nicht gerechnet hatte.

Vibrationsalarm!

Dieser lautlose Alarm, der durch schnelle, sehr kurze und dadurch unhörbare, sehr energiereiche Schwingungen alles in Vibration versetzte. In jedem Wesen vermochte er Warnschwingungen auszulösen, es sogar aus tiefstem Schlaf herauszureißen. Er war nicht zu ignorieren, da auch biologisches Gewebe wie ein menschlicher Körper in schnelle schmerzhafte Schwingungen versetzt wurde. Soldaten des Planeten Karlan behaupteten gern im Scherz, dass ein Vibrations-Alarm Tote aufwecken könnte - was natürlich Unsinn war.

Der Vibrations-Alarm wurde nur bei höchster Gefahr ausgelöst und hatte keine gesundheitlichen Folgen für Theronn und seine speziell konditionierten Untergebenen. Doch auf Auswärtige wirkte der Alarm wie eine minutenlange Lähmung der Lebensfunktionen.

Und jetzt herrschte Vibrations-Alarm im Zentrum der Blauen Stadt.

»Höchste Sicherheitsstufe!«, bellte Sazhar. Sofort stellten sich seine Untergebenen um Theronn, um den Koryden zu schützen.

***

»Vassago! Was ist los mit dir?«, schrie das Dämonenmädchen. Kassandra biss die Zähne zusammen und beugte sich vor; dabei hielt sie den Oberkörper mit beiden Armen umklammert. Es war unübersehbar, dass sie nach der Ortsversetzung unter starken Schmerzen litt. Sie drehte sich um und betrachtete die öde Landschaft um sich herum, aber wohin sie auch sah, sie erblickte nur Steine, Geröll und Sand.

Und die grell strahlende Sonne, die vom blauen Himmel herab brannte. Die Temperaturen waren für Menschen fast nicht auszuhalten. Kassandra kannte sich mit Sonne nicht besonders gut aus, aber das Tagesgestirn stand so hoch, als wäre es gerade erst Mittag vorbei. Doch als Höllenwesen war Kassandra noch ganz andere Temperaturen gewohnt. In bestimmten Teilen der zerstörten Hölle war es so heiß gewesen, dass Blei geschmolzen war - und dessen Schmelzpunkt liegt bekanntlich bei 327 Grad Celsius.

Kassandra konzentrierte sich und versuchte, telepathischen Kontakt zu ihrem Erzeuger zu bekommen, aber sie fand kein ihr bekanntes Gedankenmuster.

Stattdessen bemerkte sie eine Art Ausstrahlung, die direkt aus der Hölle zu stammen schien. Irgendwo in der Nähe war vor einiger Zeit etwas geschehen, das noch immer die Aura des Bösen trug, doch Kassandra konnte nicht einordnen, worum es sich dabei handelte. Dafür war sie zu jung.

Der Übergangsschmerz nach dem Dimensionssprung nahm weiter zu; er brachte die Dämonin fast um den Verstand. Sie wusste nicht, wo sie sich befand und wie sie hierher gekommen war.

»Warum meldest du dich nicht?«, murmelte sie und biss sich auf die Unterlippe. Zwei Tränen rannen über ihre Wangen und tropften auf den Boden, wo sie zischend auftrafen und zwei Löcher in den Stein fraßen.

»Vassago«, hauchte sie; ihre Stimme klang jaulend, wie eine Gitarrensaite, die kurz vor dem Zerreißen steht. Wer sie zum ersten Mal hörte, konnte nicht glauben, dass eine solch kleine Person über eine derart sirenenartige Stimme verfügte. »Carrie…!«

Dann klappte sie wie vom Blitz getroffen zusammen und fiel in den heißen Wüstensand. Die Sonne brannte unbarmherzig heiß auf sie herab.

***

Gerade war die Sonne hinter dem Horizont versunken; die Sichel des abnehmenden Mondes reichte kaum aus, die Umgebung zu erhellen. Innerhalb kurzer Zeit waren die Temperaturen von tags fast 60 Grad plus bis fast auf den Gefrierpunkt abgekühlt. In der Nacht würden - wie meistens - bis zu 10 Grad minus erreicht werden; das war seit Menschengedenken in diesem Teil der Sahara nun einmal so.

Der ägyptischen Sandrasselotter machten die Temperaturen nichts aus, sie begann ihre Jagd immer erst in den Abendstunden. Sie schlängelte sich über die kleinen Felsbrocken auf der Suche nach etwas Fressbarem. Es handelte sich bei ihr um ein großes Exemplar der Vipern-Art, sie maß ziemlich genau 80 Zentimeter.

Tagsüber hatte sie sich unter einem Geröllhaufen verborgen gehalten, jetzt war sie unterwegs, um Eidechsen, Mäuse oder Vögel zu jagen. Der kurze, abgerundete Kopf mit den vergleichsweise großen Augen wackelte unaufhörlich hin und her.

Immer wieder zuckte ihre Zunge leicht vor, sie witterte Beute, große Beute. Die Wärmeausstrahlung des Körpers, den sie wahrnahm, war für diese Nachtzeit enorm. Es schien gerade so, als habe dieser Körper die Hitze des Tages gespeichert.

Mehr noch als die Wärme warnte die Aura dieses Wesens, ihm nicht zu nahe zu kommen. Die Ausstrahlung war wie eine unsichtbare Mauer, aus der Kälte austrat; eine Art Kälte, die dafür sorgte, dass man automatisch mehrere Schritte Abstand hielt.

Die Hitze des Körpers und dazu die Kälte der Aura. Kein Zweifel, dieses Wesen war gefährlich… Das war auch für das Tier genau zu spüren.

Die Sandrasselotter reagierte auf die ihrer Gattung gemäßen Art und Weise auf die negative Ausstrahlung dieses Wesens, indem sie die schräg angeordneten und gekielten Schuppen durch mehrere Drehbewegungen in ein Rasseln versetzte. Sie zog den Kopf zurück, verzog das Maul und bleckte die Giftzähne.

Doch das Wesen bewegte sich nicht, also stellte die Viper nach einigen Sekunden das Rasseln wieder ein.

Instinktiv wollte die Sandrasselotter einen weiten Bogen um den unheimlichen Körper machen, da bemerkte sie die Wärmeausstrahlung einer Ratte. Und die Aussicht, an diesen Leckerbissen zu gelangen, überlagerte die Angst vor der Dämonin.

Die Viper zog sich zusammen und versuchte, so vorsichtig wie möglich voranzukommen, um das Beutetier nicht zu verscheuchen. Vorbei war die Achtsamkeit vor dem wie tot daliegenden Körper des unheimlichen Wesens.

Vielleicht konnte sie die Ratte erwischen, wenn sie weitläufig an dem fremden bösen Wesen vorbei kroch. Immer wieder wurde die Sandrasselotter von Schauern durchzogen, ein Verhalten, das ihr Kassandras dämonische Ausstrahlung eingab.

Gerade wollte die Viper den Körper der Dämonin umrunden, da wurde sie von der Ratte bemerkt. Der Nager sprang auf, hastete auf den Körper zu - dessen Ausstrahlung sie für weit weniger gefährlich hielt als die Schlange - und versteckte sich hinter dem rechten Ellenbogen des Dämonenmädchens.

Die Sandrasselotter reagierte sofort. Noch während die Ratte aufgesprungen war, zuckte der Kopf der Viper vor, bereit, den Nager zu beißen und mit dem hochpotenten Schlangengift zu töten. Genau in diesem Augenblick drehte sich Kassandra im Schlaf den beiden Tieren entgegen. Die Sandrasselotter wurde von der Reaktion so überrascht, dass sie in den Unterarm der Dämonin biss.

Nach einem Biss dieser Schlangenart kommt es bei Menschen zu unstillbaren Blutungen aus der Bisswunde sowie über die Schleimhäute, wodurch Blut aus Nase, Mund und Darm austritt. Doch nicht so bei Kassandra.

Die Dämonin öffnete leicht den Mund, wobei Speichel auf die Ratte herabtropfte und große Löcher in deren Fell fraß. Innerhalb weniger Sekunden verendete die Beute der Sandrasselotter zuerst unter Schreien, dann unter spastischen Zuckungen; der Speichel fraß schlussendlich den halben Kopf der Ratte weg.

Die Viper selbst konnte ihre Giftzähne kaum aus der zähen Haut des Höllenwesens lösen. Sie zitterte, aber nicht vor Angst oder Kälte. Das Maul öffnete sich wie zu einem lautlosen Schrei, dann löste sich die züngelnde Zungenspitze auf.

Die Giftzähne folgten innerhalb weniger Sekunden. Sie verschwanden, als hätte sie jemand weggeätzt. Der Körper der Sandrasselotter verkrampfte sich im Todeskampf.

Herzrhythmusstörungen, Hirnblutungen, Nierenschäden oder Lähmungserscheinungen und ein Schockzustand treten nach dem Biss einer ägyptischen Sandrasselotter auf. Ohne Antiserumbehandlung tritt innerhalb kurzer Zeit der Tod ein.

Dagegen hatte die Viper nicht den Hauch einer Chance gegen das bewusstlose Dämonenmädchen. Als sie auf die von Dämonenspeichel durchlöcherte Ratte sank, lebte sie schon nicht mehr. Kassandras schwarzes Blut hatte den Kopf der Sandrasselotter zerfressen. Es war Ironie des Schicksals, dass die Giftschlange starb, weil sie ein schwarzmagisches Wesen mit ihrem Gift infizieren wollte. Die kleine Dämonin stöhnte vor Erschöpfung leicht auf und begab sich in eine andere Schlafstellung.

Vom Biss der Giftschlange und dem Tod der beiden Tiere hatte sie nichts mitbekommen.

***

Irgendetwas zog die beiden Fremden an. Etwas, das auf der einen Seite vertraut schien, auf der anderen Seite unglaublich fremd war. Sie konnten noch nicht einmal genau definieren, um was es sich dabei handelte, denn die Spur, der sie gefolgt waren, war fast verwischt. Etwas anderes überlagerte die Fährte und sorgte dafür, dass sie zweifelten, ob sie ihren Fähigkeiten trauen durften.

Aber sie wussten, dass die Spur schwarzmagisch war, so wie sie auch.

Derjenige, der die Spur hinterlassen hatte, war einst unglaublich stark gewesen. Vor dieser Kraft mussten sich selbst die Höllenbewohner gefürchtet haben.

Und mit einem Mal wusste der ältere von ihnen, wer sich hier unten befunden hatte. Er hatte diese unheilvolle Aura schon erlebt, als die Schwarze Familie vor dem Unbekannten gezittert hatte. Kurz danach hatte es den letzten Äonenwechsel gegeben, bei dem Menschen zu Dämonen wurden und Dämonen zu Menschen…

»Das ist die Ausstrahlung von Amun-Re gewesen«, sagte er und zog die Lefzen breit. »Nur er besaß jene einmalige Stärke, vor der sogar KAISER Luzifer gewarnt hat.«

»Amun-Re?«, hauchte der andere voller Unglauben. Furchtsam sahen sie sich um.

Ihnen war zumute, als ob der ehemalige Erzmagier und Herrscher des Krakenthrons des versunkenen Atlantis hinter ihnen stünde.

***

Mit düsteren Gedanken soll man nicht in eine Verhandlung gehen, fand Luc Avenge. Obwohl er sich vorgenommen hatte, sich nur auf die bevorstehende Unterredung zu konzentrieren, schweiften seine Gedanken immer wieder ab. Aber das war auch kein Wunder! Schließlich hatte er Sergej, einem seiner engsten Freunde, die Botschaft überbringen müssen, dass dessen Freundin Patricia Saris gestorben war; die besondere Tragik dieses Falls bestand darin, dass ihr eigener Sohn sie erwürgt hatte.

Avenge schloss die Augen, als er sich die Reaktion Sergejs ins Gedächtnis rief. Der Silbermond-Druide hatte nicht etwa geweint oder geschrien, nein, er war still gewesen, nur seine vor Schock geweiteten Augen hatten Zeugnis gegeben, wie unendlich leer es in ihm aussah, wie tief ihn diese Hiobsbotschaft getroffen hatte.

Stundenlang war Sergej nicht ansprechbar gewesen, noch nicht einmal seine besten Freunde Vali und Luc, Silbermond-Druiden wie er, hatten Zugang zu ihm gefunden. Sergej hatte sich mittels zeitlosem Sprung in das Stille Gebirge versetzt, einem der unzugänglichsten Teile des Silbermonds. Dort zog er sich in völlige Abgeschlossenheit zurück. Erst nach zwei Tagen hatte er sich wieder so weit in der Gewalt, dass er zu seinen Gefährten zurückkehrte.

Als Sergej wieder auftauchte, erkannten Vali und Luc gleich, dass er sich verändert hatte. Er würde bestimmt Jahre brauchen, um sich von diesem seelischen Schlag zu erholen.

Und jetzt saß Avenge im hellen Vorzimmer der Tendyke Industries in El Paso, im Bundesstaat Texas. Gleich nach seiner Rückkehr vom Silbermond zur Erde hatte es ihn hierher gezogen. Er hatte schon vor seinem Besuch auf dem Silbermond vorgehabt, ein geschäftliches Gespräch mit dem Firmenchef Robert Tendyke zu führen, doch dann war ihm wichtiger gewesen, die Unglücksbotschaft von Lady Patricias Tod zu überbringen. Sergej hatte ein Recht darauf, vom Tod seiner Freundin zu erfahren, auch wenn das die für ihn größte Katastrophe war, seit er auf dem Silbermond lebte.

Luc Avenge war ein großer, blasshäutiger, hagerer Mann mit halblangen schwarzen Haaren und dem Aussehen eines Mittvierzigers. Die Nase war leicht gebogen, die Lippen schienen stets zu einem spöttischen Lächeln bereit. Sein attraktives Äußeres machte es ihm leicht, bei den Damen der Schöpfung Anschluss zu finden.

Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass das Geschäftsgespräch in wenigen Minuten stattfinden würde. Robert Tendyke hatte den Ruf, pünktlich zu sein.

Und wirklich, fünf Minuten vor dem Termin sagte Tendykes Sekretärin: »Mister Avenge, mein Chef erwartet Sie.«

***

Das letzte Viertel der Mondphase hatte gerade begonnen, in wenigen Tagen würde Neumond sein. Die beiden jungen Männer, die auf ihren Kamelen unterwegs waren, störte das kaum, denn sie kannten es nicht anders. Als Späher hatten sie gelernt, sich auch ohne Beleuchtung in der Wüste zurechtzufinden, außerdem würde die Sonne in wenigen Minuten aufgehen. Innerhalb kurzer Zeit würde die Temperatur wieder ansteigen und beachtliche Werte erreichen.

Die Männer waren als Kundschafter unterwegs, sie beobachteten die Gegend rund um ihr mobiles Nomadendorf. In der westlichen Welt wurden die Mitglieder dieses Volkes Tuareg genannt, sich selbst bezeichneten sie als Imuhagh. Dieser Stamm lebte im Süden von Libyen.

Von den Demonstrationen gegen Staatschef Gaddafi und den Kämpfen - von dessen Garde gegen das eigene Volk - die vor zwei Monaten das Land erschütterten, hatten die Imuhagh sogar hier einiges persönlich mitbekommen.

Die Männer trugen schwarze, am Saum mit weißen oder gelben Fäden bestickte Hosen, lange, bis zu den Knöcheln reichende Übergewänder und den unverzichtbaren Gesichtsschleier. Ihrem Glauben nach mussten sich die Männer, die häufig in der Wüste und in den Bergen unterwegs waren, vor den Geistern der Toten schützen, die versuchten, auf dem Weg über den Mund Besitz von den Lebenden zu ergreifen. Durch das jahrelange Tragen des Aleshu, des indigoblau gefärbten und per Hand aus vielen Stoffbahnen zusammengenähten Stücks Stoff, wurde ihre Gesichtshaut bläulich gefärbt.

Seit zwei Stunden ritten sie schweigsam nebeneinander, sie verstanden sich auch ohne Worte. Die Wortkargheit hatte ihren Grund, denn bei der Entdeckung von Räubern musste sich einer auf den anderen verlassen können. Zu große Geschwätzigkeit hätte eventuelle Gegner gewarnt.

Im Licht der aufgehenden Sonne sahen sie die mit Geröll bedeckte Landschaft wie mit Gold überzogen vor sich glänzen; die Schatten wirkten durch die schräge Sonneneinstrahlung überlang. Bis an den Horizont erhob sich die endlos erscheinende Wüste vor ihnen. Die einzige Abwechslung für die Augen stellten kleinere Berge dar. Ansonsten herrschte die gewohnte Leere vor, die für die Imuhagh dennoch ihren Sinn besaß. Zufrieden bemerkten sie, dass es außer ihnen weit und breit kein menschliches Wesen gab.

So ritten sie einige Minuten weiter auf ihren Wüstenschiffen.

Ghoumour, der jüngere von beiden, zuckte zusammen, als er etwas auf dem Boden sah, das er nicht so recht einschätzen konnte. Dann zeigte er mit der Hand, in der er eine Art Reitgerte hielt, auf das Objekt, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte.

Sein Begleiter Moumouni blickte ihn fragend an. Er legte eine Hand an den Tagelmust genannten Gesichtsschleier und zog ihn etwas nach unten.

»Was ist das?« Moumouni blickte fragend von dem lilabraunen Ding, das einige Meter vor ihnen auf dem Boden lag, auf seinen Begleiter. Dann lenkte er sein Reittier zu dem fremden Ding.

»Wir sollten vorsichtig sein, Moumouni«, gab Ghoumour zu bedenken. Als er bemerkte, dass Moumouni den Tagelmust wieder hochschob, war er erleichtert. So konnte es den Kel Eru und Kel Essuf, den guten und bösen Geistern, nicht gelingen, in den Mund seines Freundes zu gelangen.

Die Kamele scheuten, als sie bis auf fast zehn Meter an das seltsame Wesen heran waren. Die Männer beruhigten die Tiere und hielten Abstand.

»Willst du wirklich dorthin?« Ein eiskalter Luftzug schien unter Ghoumours Kleidung zu fahren, der junge Mann bekam eine Gänsehaut. Er schaute seinen Gefährten fragend und bittend zugleich an. Sein stummer Blick bedeutete: Können wir nicht gleich weiter reiten und lassen das Ding dort einfach liegen?

»Es wird schon nicht gleich der Schëitan sein, der auf uns lauert«, versuchte Moumouni zu beschwichtigen. »Das sieht aus wie ein bewusstloses Mädchen.«

»Es wirkt gefährlich«, sagte Ghoumour.

»Kein Imuhagh lässt jemand in der Wüste im Stich. Das ist eine Frage der Ehre.« Nun klang Moumounis Stimme leicht verärgert. Er spürte zwar, dass hier nicht alles mit rechten Dingen zuging, aber er stellte die Ehre seines Stammes über das seltsame Gefühl, das auch ihn erfüllte. Niemand sollte ihm nachsagen können, dass er jemand die Hilfe verweigert hätte. »Vielleicht lebt das Mädchen nicht mehr, aber nachsehen sollten wir trotzdem.«

Moumouni stieg von seinem Reittier ab und hielt Ghoumour das Zaumzeug hin. Während er nach der Fremden sah, sollte sein Freund die Kamele halten.

Die Tiere tänzelten leicht hin und her. Es war ungewöhnlich, dass sie so nervös waren. Ghoumour ließ die Kamele noch einige Meter rückwärtsgehen, dabei hielt er das Zaumzeug fest in der Hand.

Einige Kilometer von hier entfernt befand sich ein geheimer unterirdischer Tempel mitten in der Vergessenheit der Libyschen Wüste. Die Nomaden wussten heutzutage nicht mehr, dass hier ein Tempel stand, doch aufgrund der Ausstrahlung hielten sie instinktiv in weitem Bogen Abstand dazu. Während Moumouni vor dem geheimnisvollen Mädchen in die Hocke ging, verglich er ihre Aura mit der Ausdruckskraft des Gebiets, vor dem sie sich fürchteten und Abstand hielten.

Beides wirkt gleichermaßen gefährlich, dachte er und wollte gerade den Pulsschlag des Mädchens fühlen, da sah er die beiden toten Tiere neben Kassandras rechtem Ellenbogen.

Mit einem Aufschrei fuhr der junge Mann hoch und sprang einen Schritt zurück. Ihn erschreckten nicht die toten Tiere an sich, sondern die Tatsache, dass ihnen die Köpfe fehlten. Ratten und Sandrasselottern waren Bewohner der Wüste, und besonders vor Letzteren besaßen die Imuhagh aufgrund der Hochgiftigkeit großen Respekt. Falls das Mädchen der Viper den Kopf abgebissen hatte, so war es dem Tod geweiht.

»Was ist los, Moumouni?« Ghoumour sah zu seinem Begleiter, als befürchte er, dass jeden Augenblick der Schëitan - der Satan selbst - aus der Erde fahren würde.

Noch bevor Moumouni antworten konnte, drehte sich Kassandra um und stierte ihn an.

***

Der Hafen von Newcastle im australischen Bundesstaat New South Wales war so hässlich wie die meisten Ankerplätze der Erde. Bei Nacht schien er noch abstoßender zu sein als im Tageslicht. Jedenfalls kam es Chief Inspector Seagrove so vor.

»Mein Gott, wie kotzt mich das manchmal an«, nuschelte der hagere, knochige Mann. Sein Gesicht wirkte eingefallen und freudlos, die Mundwinkel hingen weit herab. Er hatte den abgestumpften Blick eines Mannes, der in seinem Leben zu viel Schmutz gesehen hatte. »Manchmal habe ich das alles so satt!«

»Was sagten Sie, Sir?«, fragte einer seiner Mitarbeiter.

Chief Inspector Seagrove blickte langsam auf, dann kam ihm zu Bewusstsein, dass er laut gedacht hatte, aber anscheinend nicht so laut, dass sein Untergebener etwas verstehen konnte.

»Nichts, Choolin, ich führe immer dann Selbstgespräche, wenn ich mich mit einem intelligenten Menschen unterhalten will«, antwortete der 45 Jahre alte Polizist.

Phil Choolin, fast so dürr wie sein Vorgesetzter, aber mindestens einen Kopf kleiner, schüttelte den Kopf und verzog den Mund.

»Haha, Chef, ich schmeiß mich weg vor Lachen«, sagte er und blickte seinen Vorgesetzten abschätzig an. »Dort hinten befindet sich übrigens der einzige Zeuge. Bullrick hat ihn schon befragt, aber außer einem Gestotter und Gestammel von wegen Werdingos oder Werwölfen nichts aus ihm herausgebracht.«

Er zeigte mit dem Daumen hinter sich. Seagrove kniff die Augen zusammen und blickte in die angegebene Richtung. Morde kamen in einer Stadt von der Größe Newcastles, mit annähernd 290.000 Einwohnern, öfter vor, aber was sich ihm in den letzten Wochen bot, ging weit über die gewohnten Mord- und Totschlagzahlen hinaus. Mittlerweile handelte es sich um eine richtige Mordserie. Dies war schon das vierte Opfer - und alle waren auf die gleiche Art umgebracht worden. Der Chief Inspector konnte mit den Begriffen »Werdingos« und »Werwölfe« sehr wohl etwas anfangen, im Gegensatz zu seinem Untergebenen. Vor fast genau fünfeinhalb Jahren hatte er es schon einmal mit den Schwarzblütigen zu tun bekommen, dabei hatte er Professor Zamorra kennengelernt. Damals war er allerdings noch nicht der Vorgesetzte von Phil Choolin gewesen. Und auch heute wieder war er überzeugt davon, dass die Schwarzblütigen die Schuld an den Morden trugen. Er wusste bloß noch nicht, wie er das beweisen sollte, abgesehen davon, dass kaum ein Anwalt oder Richter an die Existenz derartiger Wesen glaubte.

Und wenn doch - niemand würde sich bereitfinden, der eins der Wer-Wesen hinter Schloss und Riegel hätte bringen wollen. Es existierte noch kein Gefängnis, das Schwärzblütige vom Rest der Welt trennen konnte.

»Na, dann wollen wir doch mal«, knurrte Seagrove vor sich hin und ging langsam zu dem als Zeugen angegebenen Mann hinüber, der auf einer Bank saß und vor sich hin starrte.

Der Chief Inspector blickte auf den Mann, der die Uniform eines Sicherheitsunternehmens trug, hinab, als wollte er ihn sezieren. Und in gewissem Sinn machte er das auch.

»Seagrove«, stellte er sich in knappen Worten vor und zückte seine Dienstmarke, »Chief Inspector Seagrove - und für Sie bin ich in den nächsten Stunden der liebe Gott! Sir, wie heißen Sie und was hat sich hier abgespielt?«

Der angesprochene Mann drehte den Kopf und sah Seagrove in die Augen. Der Blick ging dem Polizisten durch und durch. Er erschauerte, denn er wusste mit einem Mal - er spürte es richtiggehend -, dass der Zeuge wirklich etwas Außergewöhnliches gesehen hatte, etwas, das sein Leben von einer Sekunde auf die nächste auf den Kopf gestellt hatte.

»Mein Name ist Mark Mitchell«, gab der dickliche Mann mit den verstrubbelten Haaren und dem Dreitagebart nervtötend langsam Auskunft. Er zeigte auf die mit einer Plane abgedeckten sterblichen Überreste eines Mannes. Große Blutflecken gaben ihm Auskunft darüber, dass der Mann sehr unsanft vom Leben zum Tod befördert worden war.

»Das ist… war… mein Kollege Jean Thibaut. Wir gehören beide der Security an. Ich befand mich im Gebäude, um zu kontrollieren, ob alles in Ordnung ist, er wollte außerhalb des Gebäudes nachschauen. Auf einmal hörte ich ihn schreien… Und als ich herkam…«

Mitchell zuckte die Schultern und starrte wieder ins Leere.

»Und als sie herkamen, was geschah dann?«, wollte Seagrove wissen.

Mitchell biss sich auf die Unterlippe. Er wirkte unendlich klein und verletzlich.

»Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass Sie mir glauben, wenn ich Ihnen von Wesen erzähle, die wie aufrecht gehende Werwölfe oder Werdingos aussehen«, murmelte der Zeuge.

Seagrove hielt den Atem an. Doch, er glaubte nicht nur, dass es solche Wesen gab, er wusste es sogar. Aber das konnte er dem Mittdreißiger vor sich und seinen eigenen Leuten gegenüber natürlich nicht zugeben.

»Nein, Sir, das kann ich nicht nur nicht glauben«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich darf es auch nicht - im Interesse des gesunden Menschenverstandes.«

Seagrove sah, dass Mark Mitchell den Kopf schüttelte. Der Sicherheitsbeamte dachte wohl daran, dass es besser gewesen wäre, wenn er sich auf die Zunge gebissen hätte, anstatt von mystischen Gestalten zu reden. Seagrove konnte ihm das sehr gut nachfühlen.

Er drehte sich zur Seite. »Choolin, lassen Sie den Mann untersuchen, ob er vernehmungsfähig ist, und nehmen Sie ihn mit zur Wache.«

Dann wandte er sich ab und lief zurück zu seinem Dienstwagen. Er wollte allein sein mit sich und seinen Gedanken.

»Hoffentlich sehe ich den Hafen nicht so schnell wieder«, brummte er. Sein Wunsch wurde nicht erfüllt, denn schon in der nächsten Nacht sollte er erneut hierher gerufen werden.

Seagrove kamen die letzten Worte in den Sinn, die er mit Professor Zamorra gewechselt hatte, damals im November 2005…

Rufen Sie mich sofort an, wenn hier etwas Ungewöhnliches passiert, hatte Professor Zamorra gesagt. Kommen Sie nicht auf den Gedanken, wie Veidt einen Privatkrieg zu starten.

Der hagere Chief Inspector hatte langsam genickt und gedehnt geantwortet. Keine Angst, das überlasse ich wohl besser den Experten.

Er würde es genauso halten, wie er es dem Meister des Übersinnlichen versprochen hatte, denn der Experte in diesem Fall hieß eindeutig Zamorra deMontagne. Und den musste er so schnell wie möglich anrufen.

***

Moumouni zuckte zurück, als Kassandra ihn aus weit geöffneten Augen ansah. Ihre Pupillen waren kaum zu sehen, dafür war alles blutunterlaufen. Ihr ansonsten menschenähnliches Gesicht hatte leichte Ähnlichkeit mit der Augen- und Nasenpartie einer Katze.

»Beim Barte des Propheten!«, keuchte der Imuhagh und konnte den Blick nicht von den Augen des Dämonenmädchens lösen. »Sie hat den bösen Blick des Schëitans!«

»Moumouni was ist los bei dir?« Ghoumour sah zu seinem Begleiter, gleichzeitig musste er die beiden Kamele festhalten, die nun weiter zurückwichen und sich kaum bändigen ließen.

»Bei der versunkenen Oase Gewas«, rief Moumouni. Seine Stimme klang irgendwie fremd. »Wenn du jemals wieder dein Weib Abou sehen willst, dann müssen wir die Fremde töten.«

Er griff nach seinem Dolch, der in einem kunstvoll verzierten Lederbeutel steckte. Woher sollte er auch wissen, dass diese Waffe absolut nichts gegen Dämonen ausrichten konnte?

Ghoumour konnte ihm nicht helfen, die Kamele drängten mit Gewalt zurück. Der Imuhagh hatte so etwas noch nie erlebt, selbst nicht bei schlimmsten Sandstürmen oder dem Angriff wilder Tiere. Ihm blieb nichts anderes übrig, als dem Willen der Kamele nachzugeben und einige Meter zurückzugehen.

Kassandra drehte sich langsam herum, bis sie kniete und sich mit den Händen abstützen konnte. Sie bemerkte, dass Moumouni mit gezogenem Dolch vor ihr stand, bereit, jederzeit auf sie einzustechen, um sein Leben zu schützen. Langsam klärte sich ihr Blick, Schmerzen und Verwirrung hatten nachgelassen, dennoch fühlte sie sich unendlich schwach. Mit Verwunderung bemerkte sie die zwei getöteten Tiere vor sich. Nicht, dass ihr der Tod der Schlange und der Ratte etwas ausgemacht hätte, aber die fehlenden Köpfe stellten sie vor ein Rätsel.

Kassandra beschloss, dass dieses Rätsel unwichtig war. Wichtiger war, dass sie überlebte. Sie stellte sich auf und behielt beide Wüstensöhne im Blick.

»Sie ist wirklich fast nackt!«, stieß Moumouni aus. Man konnte wirklich nicht behaupten, dass das winzige Etwas, das Kassandra als Höschen trug, ihre Lenden verhüllte. »Diese Hure ist eine Schande unter der Sonne.«

»Wo bleibst du denn, Moumouni?« Ghoumour wurde genauso nervös wie die beiden Kamele, die er fast nicht mehr zu bändigen wusste. »Komm her, so schnell es geht und lass sie in der Sonne verschmoren.«

Moumouni steckte den Dolch mit einem Mal wieder in den Lederbeutel zurück. Er wirkte apathisch und wusste nicht mehr, dass er gerade eben noch das Dämonenkind hatte töten wollen. Er wusste auch nicht mehr, dass seine Frau Al Housseina auf ihn wartete. Sie hatte Tagella, das Brot der Imuhagh, gebacken, das sie bei seiner Rückkehr mit Tee servieren wollte.

Moumouni dachte eigenartigerweise daran, dass der Fremden nicht die drei heiligen Aufgüsse gewährt würden; alles andere war wie fortgewischt. In der gesamten Sahelzone war das Teetrinken ein wichtiger Bestandteil der Alltagskultur. Ein Gast, der drei Gläser ausgetrunken hatte, stand unter dem besonderen Schutz der Imuhagh.

Ein Sprichwort der Imuhagh besagte, dass wan-iven - der erste Aufguss - bitter wie das Leben ist. Der scharfe Geschmack des grünen chinesischen Tees, den die Tuareg bevorzugen, wurde nicht durch zu viel Wasser verdünnt. Wan-ashin - der zweite Aufguss - war süß wie die Liebe; viel Zucker wurde hinzugefügt, und der Tee verlor seine Bitternis.

Wan-karad - der dritte Aufguss - war leicht, gerade so wie der Atem des Todes.

Weshalb er in diesen Sekunden diesen Gedanken, die mit seiner derzeitigen Situation nichts zu tun hatten, nachhing, wusste Moumouni nicht. Hätte sein Verstand normal gearbeitet, würde er sofort gewusst haben, dass die kleine Dämonengöre damit zu tun hatte. Denn Kassandra hatte seinen Gedanken eine Art Endlosschleife eingegeben.

»Moumouni, komm her!« Ghoumours Stimme überschlug sich fast vor Angst. Er konnte nicht verstehen, dass sein Freund wie in der Bewegung eingefroren dastand und auf die fast nackte Ungläubige starrte. Er griff nach dem in Leder eingebundenen Amulett mit dem magischen Zeichen, das er immer dann zur Abwehr böser Geister dabeihatte, wenn er von zu Hause fort war.

Gleich darauf konnte auch er sich nicht mehr bewegen. Seine Gedanken flossen träge dahin, als wollten sie bald versiegen. Und auch bei ihm drehte sich alles nur um die Teezeremonie.

Kassandra fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Auf eine Handbewegung von ihr standen auf einmal auch die beiden Kamele still da. Sie fühlte sich unendlich müde und wollte am liebsten wieder einschlafen. Der Biss der Sandrasselotter war schon längst nicht mehr zu sehen. Die Selbstheilungskräfte, die bei Schwarzblütigen besonders ausgeprägt waren, hatten die kleinen Wunden längst schon wieder heilen lassen.

Jetzt erst bemerkte sie die fremdartigen Gerüche in dieser Umgebung. Sowohl die Wüste selbst als auch die beiden Männer und die Kamele - alle besaßen ihren Eigengeruch, den Kassandra vorher noch nie wahrgenommen hatte.

»Ts, wo bin ich hier?«, fragte sie die beiden Imuhagh. Als beide gemeinsam antworteten, entschied sie, dass der Vorsichtigere reden sollte.

»Wo bin ich hier?«, wiederholte sie ihre Frage. »Und wer seid ihr?«

»Wir befinden uns im Süden von Libyen«, antwortete Ghoumour automatisch. »Wir sind Imuhagh, ein Nomadenvolk.«

Kassandra überlegte, was der Begriff Nomaden bedeuten sollte. Nach menschlichen Maßstäben war sie gerade einmal etwas mehr als zweieinhalb Jahre alt, und viel hatte sie außerhalb der vor Kurzem untergegangenen Hölle noch nicht gesehen. Als Schwarzblütiger war ihr die Telepathie vertraut, und so holte sie sich die Begriffe, die sie nicht zuordnen konnte, aus den Gedanken der beiden Wüstensöhne.

»Bringt mich erst einmal weg von hier«, befahl sie. Beide Männer trugen sie zu den Reittieren und hoben sie auf ein Kamel. Dann setzte sich Ghoumour hinter sie. Auch Moumouni setzte sich auf sein Kamel.

»Ich lese in euren Gedanken, dass sich hier in der Nähe ein Ort befindet, vor dem ihr Angst habt. Bringt mich dorthin«, lautete ihr nächster Befehl.

Als die Kamele ihre Last schon eine Weile durch die Wüste getragen hatte, fragte Kassandra: »Wie lautet eigentlich euer Gruß?«

»As-salãm 'alaikum, das bedeutet, der Friede sei mit dir«, erklärte Ghoumour.

»Und wie würdest du zu mir sagen?«, wollte sie wissen und lockerte für wenige Sekunden die geistige Beeinflussung.

»As-sãmu 'alaikum - Möge der Tod mit dir sein«, zischte der Imuhagh, der aufgrund seiner hilflosen Lage am liebsten geweint hätte. Doch es war zu spät, schon lag er wieder unter der Beeinflussung von Kassandra.

Die Dämonengöre lachte und trieb die Kamele zu größerer Geschwindigkeit an. Nicht mehr lange, dann würden sie den Ort erreichen, vor dem die Nomaden so große Angst hatten. Ein solcher Ort war wie gemacht für Höllenwesen.

***

»Chief Inspector Seagrove?« Professor Zamorra zog die Stirn in Falten, als er den australischen Polizisten am Visofon hatte, dem schlosseigenen Telefon mit Sicht-Sprechverbindung von Château Montagne. Da Seagrove kein entsprechendes Gegengerät besaß, wurde das Visofon in diesem Fall als normales Telefon benutzt. Bei einer Sichtverbindung wäre der Parapsychologe bestimmt eher darauf gekommen, wer ihn gerade angerufen hatte. Vorsichtshalber hatte er das Visofon auf Lautsprecher umgeschaltet, damit seine Gefährtin Nicole Duval mithören konnte.

Im ersten Augenblick sagten der Titel und der Name des Polizisten Zamorra nichts, deshalb fügte Seagrove hinzu: »Vor fünfeinhalb Jahren halfen Sie mir bei der Geschichte mit den Werdingos um LaGrange und die Para-Wölfin…«

In diesem Moment fiel bei Zamorra der Groschen. Fünfeinhalb Jahre - in dieser Zeit hatte er bestimmt annähernd 150 neue Fälle in aller Welt gelöst. Es war kein Wunder, dass er einige Sekunden benötigte, ehe er sich das eingefallene Gesicht des hageren Chief Inspectors ins Gedächtnis zurückrufen konnte.

»Sie sagten noch, ich sollte mich auf jeden Fall an Sie wenden, wenn etwas Ungewöhnliches passiert, und nicht auf eigene Faust einen Privatkrieg starten«, fügte Seagrove hinzu.

»Selbstverständlich erinnere ich mich an Sie«, beeilte Zamorra sich, dem Polizisten gegenüber zu versichern. »Und Sie sind sicher, dass dies ein solcher Fall ist?«

»Auf jeden Fall, Sir!« Der Chief Inspector klang so steif, wie Zamorra ihn in Erinnerung hatte. »Das eben war der vierte Fall, bei dem ein Mensch zerstückelt wurde. Und solche Verletzungen habe ich bisher bloß bei dem damaligen Fall gesehen. Kein Mensch bringt so etwas fertig, nur Werdingos oder Werwölfe. Professor, ich bitte Sie, den Fall zu untersuchen.«

»Einen Moment bitte, Inspector«, bat Zamorra und drehte sich um.

Er blickte seine Geliebte an. Nicole Duval, die auch als seine Sekretärin und Kampfgefährtin fungierte, studierte den Terminkalender des Professors der Parapsychologie. Schon nach wenigen Sekunden nickte sie. Aus Rücksicht auf die Dämonen bekämpfenden Aktivitäten Zamorras nahmen sie nur wenige Termine an, beispielsweise für Vorlesungen an Universitäten oder der Präsentation eines neuen Buches. Andernfalls hätten sie jede Woche mindestens eine Absage machen und einen fest ausgemachten Termin platzen lassen müssen.

»Du hast erst in 14 Tagen einen Termin, Chéri«, sagte sie und fügte leise hinzu: »Mir wäre es mehr als recht, wenn wir so schnell wie möglich nach Down Under reisen würden.«

Zamorra verstand seine Gefährtin nur zu gut. Auch ihm ging die bedrückende Stimmung in seinem Schloss aufs Gemüt. Seit vor einigen Wochen Patricia Saris von ihrem eigenen Sohn Rhett erwürgt worden war, hielt er es hier nicht aus. Alles erinnerte ihn an Patricia, schließlich hatte sie seit über 17 Jahren in Château Montagne gewohnt. Seit ihrem gewaltsamen Tod war vieles anders. Er fühlte sich in den eigenen vier Wänden nicht mehr wohl.

So vieles war anders geworden im Lauf des letzten halben Jahres. Die Hölle war zerstört worden, fast zur gleichen Zeit verschwand London, und kurz danach erschien ein schwarzer See im Dschungel von Kolumbien. Natürlich waren diese Ereignisse im Hintergrund stets irgendwie präsent, auch wenn Zamorra nicht ständig in allen möglichen Situationen daran denken konnte.

»Professor, sind Sie noch dran?«, holte ihn Seagroves Stimme in die Wirklichkeit zurück. »Habe ich eben richtig gehört? Sagte Miss Duval etwas davon, dass Sie frei sind?«

»Sie haben recht, Inspector. Miss Duval sagte das«, bestätigte Nicole und lachte. Sie blickte Zamorra an und versprach: »Wir werden, so schnell es uns möglich ist, zu Ihnen kommen.«

Einige Sekunden herrschte Stille, dann erkundigte sich Seagrove: »Seien Sie mir nicht böse und verzeihen Sie meine Eile, aber könnten Sie den Zeitpunkt Ihrer Ankunft etwas genauer eingrenzen?«

Zamorra verstand den Mann nur zu gut, dennoch hielt er ihn etwas hin. Durch die Regenbogenblumenverbindung vom Kellergewölbe von Château Montagne bis zur Homebush Bay, vierzehn Kilometer von Sydney entfernt, würden sie innerhalb von Sekunden auf der anderen Seite der Erde ankommen. Der Chief Inspector würde sie dort nur mit einem Fahrzeug abholen und die annähernd 120 Kilometer bis Newcastle überbrücken müssen.

Theoretisch konnten sie also schon in wenigen Minuten in Australien eintreffen. Aber die Existenz der Regenbogenblumen wollte der Parapsychologe im eigenen Interesse nicht preisgeben. Davon wussten nur einige wenige vertrauenswürdige Personen. Und das sollte auch so bleiben, denn würde die Existenz der Transportblumen bekannt werden, würde dem Missbrauch Tür und Tor geöffnet werden. Mörder und Diebe hätten die Regenbogenblumen benutzen können, um ihre Spuren zu verwischen.

Nicht, dass Zamorra Seagrove für unzuverlässig gehalten hätte, aber je weniger die Welt von seinen Möglichkeiten wusste, desto besser war es für seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen.

»Wir werden morgen im Laufe des Vormittags in Sydney eintreffen«, versprach Duval und zwinkerte Zamorra zu. Sie legte ebenso wie Zamorra Wert darauf, ein gewisses Maß an Sicherheit zu haben.

»So schnell schon?«, wunderte sich der Polizist. »Da müssten Sie ja schon im Flugzeug sitzen und abgehoben haben.«

»Es könnte auch früher Nachmittag werden«, verbesserte sich Nicole schnell. »Ich werde gleich nach dem Flugplan sehen.«

»Wir werden Sie auf jeden Fall rechtzeitig anrufen, damit wir uns pünktlich in Sydney treffen«, mischte sich Zamorra wieder in das Gespräch.

Mit dieser Auskunft gab sich Seagrove zufrieden. Er wusste um die Zuverlässigkeit der beiden Dämonenjäger und war heilfroh, dass sie schon in eineinhalb Tagen vor Ort sein wollten. Er bedankte sich bei den Franzosen und beendete das Gespräch, nicht ahnend, dass er bald schon wieder an den Hafen gerufen werden würde.

Zamorra und Nicole hatten noch einiges zu erledigen. Zum einen musste Zamorra noch drei dringende Telefonate führen, deren Beantwortung er zugesagt hatte, zum anderen wollte Nicole im Computerverbund von Château Montagne nach Spuren und Infos suchen, die ihnen weiterhelfen konnten.

Um ihre Kleidung und Einsatzgeräte mussten sie sich nicht kümmern. Auf den Fall eines überraschend eintretenden Kampfes waren sie ständig vorbereitet.

***

»Ob Amun-Re wieder zum Leben erweckt wurde?«, sinnierte Vamoo, der jüngere der beiden, die den Weg in die blau strahlende Trümmerstadt gefunden hatten. Sie waren Dämonen der rangniederen Klasse, Wesen, die bis zu ihrer Zerstörung nie in die innersten beiden Kreise der Hölle vorgelassen worden waren.

»Unsinn«, widersprach der ältere von ihnen, der Astharan genannt wurde. »Vor dem Erzmagier hat sich die ganze Schwarze Familie beim letzten Äonenwechsel gefürchtet, außerdem ist Amun-Re schon einige Zeit so tot, dass ihn niemand je wieder zum Leben erwecken wird.«

Seinen Worten zum Trotz blickte er sich um, als erwartete er, dass jemand aus dem Hintergrund widersprechen würde. Das war natürlich nicht der Fall, und so konnten sie die Umgebung in Ruhe betrachten.

»Davon abgesehen wäre es auch für uns gut, wenn er für immer tot bliebe«, beeilte er sich hinzuzufügen und verzog die Lefzen. »Besonders für uns, denn selbst Lucifuge Rofocale hatte damals auf verlorenem Posten gestanden.«

»Aber Lucifuge Rofocale hat doch gar nicht gegen Amun-Re gekämpft«, widersprach Vamoo. »Er fiel doch im Kampf gegen den Dunklen Lord.«

Ein Blick aus den dunklen Augen seines Gegenübers brachte den Jungen zum Verstummen. Obwohl es keinen großen Sinn ergab, führten sie die bisherige Konstellation weiter, in der der ältere der Ranghöhere war.

»Ich wollte dich nicht verbessern«, murmelte Vamoo und wandte seinen Blick ab. »Es ist hier alles so anders als in der Hölle.«

Der Ältere zuckte zusammen. Er schaute seinen Begleiter voll Unglauben an. Der schob die Reaktion seines Begleiters auf das zuletzt Gesagte, doch dann bemerkte er, dass der Blick seines Gefährten in weiten Fernen weilte.

»Hast du das nicht bemerkt?«, knurrte Astharan. »Der Todesschrei! Da starb gerade einer von uns!«

Er peilte an, woher der Todesschrei kam und versetzte sich mit seinem Gefährten an den Ort des Geschehens.

Im gleichen Augenblick wurde der Vibrationsalarm ausgelöst.

***

»As-sãmu 'alaikum - Möge der Tod mit dir sein.« Kassandra fand die Worte des Imuhagh immer noch äußerst lustig. Sie fand, dass die Menschen ein seltsames Völkchen waren, auch wenn ihre eigene Mutter, Carrie Ann Boulder, von der Erde stammte.

Wieder überfiel die Dämonengöre tiefe Traurigkeit. Sie dachte an ihre Mutter Carrie und an ihren Vater Vassago. Ihr fehlte jegliche Erinnerung daran, wie sie von ihren Eltern getrennt worden war. Sie wusste auch nicht, was dafür gesorgt hatte, dass sie mitten in der Wüste wieder zum Vorschein gekommen war. Seit dem Ende der Hölle befand sich ein großes schwarzes Loch in ihrer Erinnerung.

Eine einsame Träne löste sich, kullerte über Kassandras Wange und tropfte auf das Kamel. Dabei verbrannte die Dämonenträne einen kleinen Teil der Haare und der Haut, doch da das Tier unter Beeinflussung stand, verspürte es den Schmerz nicht.

Kassandra hätte alles dafür gegeben, das liebevolle »Sandy« zu hören, mit dem sie stets von ihrer Mutter gerufen wurde. Sie wischte die ätzende Flüssigkeit mit der Hand von der Wange. Ihre herunterhängenden Spitzohren und die vorgeschobene Unterlippe zeigten deutlich den Grad ihrer Niedergeschlagenheit an.

»Ich darf mich nicht unterkriegen lassen«, murmelte sie vor sich hin und ballte die Finger zu Fäusten. »Das hatte Ma auch immer gesagt, wenn sie es in der Hölle nicht mehr ausgehalten hat.«

Und das waren jeden Tag 24 Stunden gewesen, denn Carrie Ann Boulder war aufgrund einer Beschwörung in die Hölle geraten, wo sie dem Dämon Vassago eine Tochter gebar. Sie hatte jeden Tag mit ihrem unmenschlichen Schicksal gehadert und sich immer wieder den Tod gewünscht, etwas, das Vassago stets zu verhindern gewusst hatte. Inzwischen war Carrie selbst zur Dämonin geworden.

»Nicht unterkriegen lassen«, wiederholte die Dämonengöre und lehnte den Kopf gegen den hinter ihr sitzenden Ghoumour. Der Wüstensohn stierte nur geradeaus und war mit seinen Gedanken weit weg in der Endlosschleife mit der Teezeremonie.

Mit einem Mal veränderte sich die Umgebung. Nebel wallte heran und verbarg den Fuß der nächstgelegenen Berge. Die Kamele wollten ausweichen, denn selbst in ihrem derzeitigen Zustand bemerkten sie die abstoßende Ausstrahlung dieses Ortes, doch ein Befehl von Kassandra ließ sie auf die Berge zulaufen.

Etwas elektrisierte Kassandra von einer Sekunde auf die andere. Sie spürte, dass von diesem Ort eine Aura des Bösen ausging - und die war ihr vertraut. Die Wirkung auf sie war überwältigend. Sie fühlte sich fast wie zu Hause - wenn man die Hölle als das Zuhause eines Wesens bezeichnen konnte. Kassandra bemerkte durch ihre außergewöhnlichen Kräfte, dass hier ein Tempel der Hölle stand. Hier mussten Menschen dem Satan Opfer dargebracht haben. Durch das Gebäude waren einst Worte gehallt, die Gebete an die Götzen einer grauen Vorzeit waren, hinauf zur domartig gewölbten Decke des geheimen Tempels in der Vergessenheit der Libyschen Wüste. Kein heute lebender Mensch kannte seine genaue Lage. Man hätte wochenlang in der Wüste suchen und ihn trotzdem nicht finden können, trotz Satellitenfotos und anderen technischen Spielereien. Durch Magie war er zusätzlich vor den Augen der Menschen verhüllt.

Aber nicht vor den Augen einer Dämonengöre.

»Genau da muss ich hin«, machte sie sich selbst Mut. Sie hoffte, dass sie in diesem Tempel auf Gleichgesinnte treffen würde. Vielleicht befanden sich dort sogar Carrie und Vassago.

Hoffte sie.

Am Fuß der Berge angekommen, entließ sie die beiden Imuhagh und deren Kamele aus ihrer Beeinflussung. Die Reittiere keilten sofort aus und suchten das Weite. Ghoumour und Moumouni mussten ihre ganze Geschicklichkeit aufbieten, um nicht von den Rücken der Kamele geworfen zu werden. Sie waren froh, dem Schëitan entkommen zu sein und nahmen sich vor, nie wieder in dieses Gebiet zu reiten.

Kassandra ließ sie fortreiten, ab hier hätten sie doch nur eine Last für die Dämonengöre bedeutet. Sie fühlte sich mittlerweile wieder bei Kräften. Außerdem hatte ihr der geistige Kontakt mit diesem Ort neue Energien eingeflößt. Bestimmt würde sie bald ihre Eltern wieder finden, und dann konnten sie sich gemeinsam auf die Suche nach einem neuen Zuhause machen.

Sie sondierte mit ihren magischen Kräften die Umgebung und suchte nach einem Eingang in den Tempel. Schließlich wollte sie nicht gleich offen hinein schreiten, vorher wollte sie wissen, wer sich darin aufhielt.

Sie war zwar jung, aber keine Närrin.

Da war jemand, der sich geistig gegen telepathische Spionage abschirmte. Das machten fast alle höheren Höllenwesen, deshalb machte sich Kassandra auch keine großen Gedanken darum. Die Abschirmung bedeutete nur, dass sich jemand hier befand, der ihr Hilfe gewähren konnte.

Dachte sie.

Bis sie im unterirdisch angelegten Tempel angelangt war, in dem es für Menschen bestialisch stank, doch Höllenwesen besaßen in der Hinsicht einen derberen Geruchssinn. Kassandra bemerkte nichts von dem Gestank, in ihrem Empfinden war es eher ein Hauch wie nach Veilchenduft.

Die an den dunklen, mit feinen, aber unsagbar obszönen Reliefs überzogenen Wänden angebrachten Fackeln warfen ein unruhiges Licht, doch Kassandra fand die Lichtverhältnisse sehr stimmungsvoll, denn sie war Ähnliches gewohnt. Es sah hier so ähnlich aus wie in Vassagos Höhle.

Vor lauter Aufregung fragte sie sich noch nicht einmal, weshalb hier Fackeln brannten.

Das Zentrum des Tempels bildete eine erhöhte Sitzgelegenheit, die für Kassandra viel zu groß war. Trotzdem setzte sie sich auf den totenkopfverzierten Thron, murmelte »ich darf das« und blickte sich um. Dabei traf sie fast der Schlag.

Sie sah einen Dämonenmischling, fast drei Meter hoch, geflügelt, mit Schweif und Hörnern und ledriger brauner Haut. Kassandra kannte ihn sehr gut, denn sie hatte ihm einige Streiche gespielt, die er ihr sehr übel nahm. Er hatte sogar versprochen sie zu töten, wenn er sie noch einmal wieder sehen würde.

»Kronntar«, hauchte sie.

Er wandte den Kopf und blickte ihr ins Gesicht…

***

Mindestens tausend Mal hatte er die Regenbogenblumen im Lauf der letzten zwanzig Jahre schon als Transportmittel benutzt, hatte Zamorra für seine ganz persönliche Statistik vor Kurzem ausgerechnet. Und trotzdem war jeder der zeitlosen Transporte für sich ein einmaliges Erlebnis. Jede Beförderung war anders als die vorhergehende.

Dass er kaum mehr über die Blumenkolonie im Kuppelsaal seines Kellers wusste als vor einigen Jahren, kam dem Meister des Übersinnlichen wieder einmal zu Bewusstsein, als er zwischen die mannshohen Kelche der in allen Farben des Regenbogens schimmernden Blüten trat. Normalerweise sollte man alle Hilfsmittel erst gründlich überprüfen, aber wie er das in diesem Fall schaffen sollte, war dem Parapsychologen ein Rätsel.

Wichtig war auf jeden Fall, dass derjenige, der sich befördern lassen wollte, sich nur auf sein Ziel konzentrierte und an nichts anderes. Dachte er nur kurz an einen anderen Ort, so wurde er in Nullzeit dorthin versetzt - vorausgesetzt, dort gab es Regenbogenblumen als Empfangsstelle. Genauso erging es dem Reisenden, wenn er an eine andere Zeit dachte.

Zamorra hatte beides schon erlebt, und er wollte es nie mehr darauf ankommen lassen. Im einen Fall war er im Seelenfeuer der Hölle gelandet, im anderen in einer Parallelwelt. In beiden Fällen konnte er nur mit letzter Kraft wieder entkommen. Ein drittes Mal wollte er sein Glück nicht missbrauchen. Die Benutzung der Regenbogenblumen musste mit äußerster Sorgfalt erfolgen, wollten sie nicht erneut in eine fast unlösbare Situation geraten.

Er blickte kurz hoch zur Kunstsonne, die am Kuppelgewölbe hing und das ganze Jahr hindurch die Blumen beschien. Auch über dieses Wunderwerk besaß er noch nicht viel mehr Informationen als am Tag der Entdeckung dieses Saals.

Nicole Duval trat neben ihn und griff nach seiner Hand. Sie übernahm die Konzentration bei dem Transportvorgang, dabei schloss sie die Augen. So intensiv, wie sie nur konnte, dachte sie an die Gegenstation in der Nähe von Sydney.

Einen Atemzug später fanden sie sich in der Gegenstation der Kolonie, in der Homebush Bay, einem 760 Hektar großen Areal vierzehn Kilometer südlich der City, das man vorzugsweise mit Booten über die Bucht erreichte. Touristen-Schiffe fuhren ebenso wie Nahverkehrsboote vom zentralen Circular Quay in die Innenstadt. In der Homebush Bay war einst die Sydney-Olympiastadt gebaut worden, sie lag weit abgelegen von der City und war seit Ende der Spiele im Jahr 2000 quasi eine tote Stadt. Es gab viel wildes Grün in der Umgebung, und durch eine optische Sperre konnten die Regenbogenblumen im Verborgenen wachsen.

Sie atmeten tief ein, als sie sich bewusst wurden, dass die Versetzung geklappt hatte. Schon beim ersten Atemzug bemerkten sie die klare Luft des Parks, die in erster Linie von den Eukalyptusbäumen stammte.

Nicole und Zamorra traten aus der Blumenkolonie heraus. Die Regenbogenblumen lagen an einer fast unzugänglichen Stelle. Sie waren neben der optischen Sperre mit einem Zaun und einem Ein- und Ausgang, den nur Eingeweihte benutzen konnten, gegen unerwünschte Besucher abgesichert. Vor dem Hinausgehen schaute sich Zamorra genau um, ob sich Personen in der Nähe befanden, die sie sehen konnten.

Nachdem die Kontrolle zur Zufriedenheit des Parapsychologen ausgefallen war, überprüfte er, wie weit seine Schutzmaßnahmen betreffs der Regenbogenblumen noch wirkten. Nachdem der Check positiv ausgefallen war, beschlossen Zamorra und Nicole, dass sie zuerst Chief Inspector Seagrove anrufen und dann per Taxi nach Sydney fahren und die Wartezeit in einem Café verbringen würden.

Als Reisegepäck dienten ihnen zwei mittelgroße Reisetaschen. Sie hatten nicht vor, allzu lange in Australien zu bleiben, und falls der Aufenthalt doch etwas länger ausfallen würde, würden sie im Notfall auch das Nötigste kaufen können.

Zamorra war sicher, dass Nicole Duval zu einem Einkaufsbummel nicht »nein« sagen würde, obwohl sie sich in dieser Hinsicht seit ihrer Rückkehr gewandelt hatte. Die ausufernden Einkaufsorgien der Vergangenheit gab es so nicht mehr, was Zamorra im Hinblick auf seinen Geldbeutel und auf Nicoles übervollen Kleiderschrank mehr als recht war.

»Was meinst du, Chéri?«, fragte Duval und setzte sich eine Sonnenbrille auf. »Randbezirk oder Innenstadt?«

Die Hitze war enorm, ebenfalls die Luftfeuchtigkeit. Schon nach knapp zehn Minuten Aufenthalt lag ein dünner Schweißfilm auf Nicoles Haut. Dabei hatte sie extra ein Top mit Spaghettiträgern, eine kurze Hose und Sandaletten angezogen.

»Kommt darauf an, aus welcher Richtung Seagrove oder seine Leute kommen«, antwortete Zamorra. Auch er hatte sich auf die Temperaturen eingestellt und trug dementsprechend kurze und leichte Kleidung. Die Sonnenbrille hatte er in weiser Voraussicht schon im Keller von Château Montagne aufgesetzt.

Während Zamorra den Chief Inspector anrief und Bescheid gab, dass sie im Lande weilten, rief Nicole ein Taxi. In einem Café in der Innenstadt sollte Seagrove sie abholen.

***

»Kassandra, mein auserkorener Liebling«, sagte Kronntarr mit grollender Bassstimme. »Schön, dass ich dich wieder einmal sehe. Wir waren so lange Zeit voneinander getrennt.«

Die Ohren der Dämonengöre legten sich enger an den Kopf, dabei schrumpften sie etwas. Dazu überzog eine Art Gänsehaut ihre schmalen Oberarme. Ihr Körper versteifte sich regelrecht im Thron - für wen auch immer der gedacht war. Es war deutlich erkennbar, dass Kassandra sich nicht wohlfühlte.

»Du sagst ja nichts, meine Liebe«, beschwerte sich Kronntarr und trat langsam näher. »Dabei musst du mich mindestens ebenso vermisst haben wie ich dich.«

Kassandra zog das Genick leicht ein. Die Gedanken rasten hinter ihrer Stirn hin und her. Sie überlegte krampfhaft, wie sie aus dieser Situation wieder herauskommen konnte, kam aber nur zu dem Ergebnis, dass sie verschwinden sollte, solange sie noch die Gelegenheit dazu erhielt.

Sie war vom Regen in die Traufe gekommen. Klüger wäre es gewesen, wenn sie entweder mit ihren beiden unfreiwilligen Begleitern in der Wüste geblieben wäre oder wenn sie den Tempel behutsamer erkundet hätte.

Aber alles Bedauern half ihr nichts. Sie war nun einmal mit ihrem Todfeind hier und musste zusehen, dass sie das Beste aus dieser Situation herausholte.

Nun war Kronntarr schon an dem Knochenthron angelangt. Er erhob langsam die Hand und strich Kassandra über die Wange. Kalte Ströme flossen von dort ausgehend über ihren gesamten Körper.

»Es erstaunt mich, dich zu sehen«, gab Kronntarr zu. »Ich habe nur ganz wenige Dämonen gesehen, die den Untergang der Hölle überlebt haben. Aber an dich habe ich dabei nicht gedacht. Wo befindet sich dein Vater? Vassago lässt sein Liebchen doch wohl nicht etwa im Stich? Das macht er doch nicht, oder?«

Kassandra presste die Lippen zusammen. Wenn sie zugab, dass sie nicht wusste, wo sich Vassago befand, schaufelte sie sich das eigene Grab. In diesem Fall hätte Kronntarr bestimmt nicht gezögert, sie auf der Stelle umzubringen.

»Hallo, du, ich rede mit dir.« Die Augen des Dämonenmischlings blitzten sie an, die dunkle Stimme wurde fordernder. »Oder bist du zu stolz dazu, mit deinesgleichen zu reden?«

»Vassago ist nur kurz weg«, behauptete Kassandra. »Er kommt bald zurück.«

»Ach, wirklich? Sucht er dich vielleicht wieder, weil du irgendeinen Scheiß gebaut und dabei ich darf das! gekräht hast?«

Die Dämonengöre versuchte krampfhaft spöttisch und überlegen auszusehen, um ihre Furcht zu verbergen, doch der Erfolg war nur mittelmäßig.

»Wir befinden uns hier im Tempel des Amun-Re«, erklärte Kronntarr wie aus heiterem Himmel. »Hier wurde er vor vielen Tausend Umläufen dieses Planeten angebetet, und hier wurde er vor wenigen Jahren schmählich getötet, indem ihn die drei Zauberschwerter Gwaiyur, Gorgran und Salonar durchbohrten.«

Die Geschichte war jedem Höllenbewohner bekannt. Amun-Re hatte die Macht besessen, durch die Blutopfer sämtlicher Dämonen die Herrschaft der Hölle brechen zu können. Doch kurz bevor ihm das gelungen war, war er im Kampf getötet worden. Der Kelch war damals noch einmal an den Höllenbewohnern vorbeigegangen, und die meisten waren froh darüber.

»Zum Glück ist der miese Dreckskerl nicht mehr am Leben«, fuhr Kronntarr fort. »Welch eine Verschwendung stellt dieser Tempel dar! Damals wurde der falsche Götze angebetet, aber das kann ja geändert werden.«

»Die Bewohner dieses Landstrichs sind einfache Leute«, sagte Kassandra, weil ihr nichts Besseres einfiel.

»Na also, umso leichter können sie ja ab sofort mich anbeten.« Der Dämon hob die Schultern und hielt beide geöffneten Handflächen zur Seite. Kassandra enthielt sich eines Kommentars.

»Oder sie können dein Grab anbeten«, schlug Kronntarr vor. »Das Grab der dummen, vorlauten Göre.«

Vassagos Tochter zuckte bei diesen Worten zusammen. Ihre Augen funkelten vor unterdrücktem Zorn, doch noch konnte sie sich beherrschen. Sie wusste, dass der über drei Meter große Dämon auf jeden Fall der Stärkere war. Ihre Chance zu fliehen bestand in einer List oder einer Ablenkung des groben Gesellen.

»Ich darf das.« Der Dämonenmischling lachte dunkel auf. »Du weißt ja, wie das ist.«

Langsam kam er zur Sache, und Kassandra wurde klar, sie musste sich eher schnell denn langsam aus dem Staub machen. Wenn er auf dieses Thema überleitete, wurde es bald bitterer Ernst. Es war seine Eigenart, erst um den heißen Brei herum zu reden und dann blitzschnell zur Sache zu kommen.

»Wer will schon an einem solchen Grab stehen?«, fragte Kassandra zurück. »Derjenige müsste ja noch viel dümmer sein, als diejenige, die er anbetet.«

Mittels ihrer Magie sondierte sie die Umgebung. Bisher hatte Kronntarr noch keine Falle für sie bereitgestellt. Wahrscheinlich war er genauso überrascht wie sie, dass sie sich unverhofft getroffen hatten.

Kassandra wollte nur fort von hier. Sie lenkte ihre Gedanken dorthin, wo sie in diesem Augenblick besonders starke dämonische Ausstrahlungen aufspürte. Ein Gebiet, das schwarzmagisch bis zum Bersten geladen war.

Sie kannte dieses Gebiet nicht, doch sie konzentrierte sich mit aller Kraft darauf…

»Was ist los, mein Püppchen?«, knurrte Kronntarr, er packte Kassandra an den langen Haaren im Genick und riss daran herum. Die Dämonengöre stieß vor Schmerz und Überraschung einen schrillen Schrei aus. Gerade als sie sich in den Teleport versetzen wollte, hatte Kronntarr ihre Konzentration unterbrochen!

»Ich bin einfach hier aufgewacht, nachdem die Hölle zerstört wurde«, zischte er. »Und ich habe keine Erinnerung daran, wie das geschah. Weißt du, was passiert ist? Wage nicht, mich anzulügen, sonst haue ich dir den Kopf von den Schultern.«

Das Herz klopfte wie wild in ihrer Brust. Kassandra wusste, dass sie bald handeln musste, wollte sie nicht an diesem Ort enden. Umgebracht von einem Dämonenmischling, welche Schande!

Dass sie selbst ein Mischling zwischen Mensch und Dämon war, kam ihr in diesen Sekunden nicht in den Sinn. Gerade als Kronntarr die Haare losließ und erneut über ihre Wange streicheln wollte, biss sie ihm in die Hand.

Ihr Todfeind schrie vor Schmerz auf und hielt die gesunde Hand gegen die Wunde, um seine Selbstheilungskräfte zu aktivieren. Diese Sekunden nutzte Kassandra. Sie konzentrierte sich erneut auf das Gebiet, in dem ungeheure schwarzmagische Kräfte pulsierten.

Noch bevor Kronntarr reagieren konnte, versetzte Kassandra sich in den Teleport…

***

Die Überraschung erwischte die beiden Dämonen eiskalt mitten im Teleport. Als sie wieder materialisierten, wurden sie voll vom Vibrationsalarm überrascht. Sie stolperten und fielen auf den Boden, wo sie sich mehrere Sekunden lang vor Schmerz wälzten und schrien. Dämonen waren in diesem Fall empfindlicher als Menschen.

Vamoo war als Erster wieder auf den Beinen. Astharan brauchte zwei Sekunden länger als sein jüngerer Gefährte. Er zuckte am ganzen Körper und fauchte. Der Alarm war ihm extrem schlecht bekommen.

Langsam ließ der Vibrationsalarm nach, um auf einem kaum wahrnehmbaren Level stehen zu bleiben.

»Was war das gewesen?«, brummte Vamoo. »Hast du schon jemals etwas Derartiges erlebt?«

»Noch niemals bisher«, gestand Astharan. »Was war das für ein engelsverfluchter Kram? Noch etwas länger und sie hätten uns damit umgebracht.«

Er ließ offen, wen er dabei mit sie meinte. Auch Vamoo fühlte sich wie durch den Wolf gedreht, aber er hatte den Alarm besser überstanden als sein älterer Kollege.

»Was sind das für Gebäude, und weshalb besteht mindestens die Hälfte davon aus Ruinen?«, fragte er mehr sich selbst als Astharan. »Das muss doch einen Sinn ergeben, genau wie das ewige Blau in allen Schattierungen. Sogar die Bodenplatten sind in blau gehalten. Und was hat dieser ständig aufquellende und niedersinkende Nebel zu bedeuten, den wir mit unseren Dämonensinnen nicht durchdringen können?«

Doch Astharan konnte ihm keine Antwort geben.

»Da hinten befinden sich mehrere Wesen«, sagte er und zeigte in die Richtung, in der Theronn und die fünf Drois standen.

»Aber von hier kam zweifellos der telepathische Todesschrei eines Dämons«, behauptete Vamoo. »Wir haben doch keine Halluzination erlitten, auch wenn der Abwehrzauber uns fast um den Verstand gebracht hätte.«

»Dann sind das die Mörder eines Dämons«, stellte Astharan fest. »Dafür müssen sie büßen! Der Tod soll eine Belohnung für sie sein.«

In diesem Augenblick wurden sie von Sazhar und seinen Begleitern entdeckt.

Auf einen Befehl von Sazhar hin stellten sich seine Untergebenen um Theronn herum, um den Koryden vor einem neuerlichen Angriff zu schützen.

»Euer Leben für den Malham!«, befahl der Anführer der Drois. Seine Gefährten zogen die Desintegratoren, jederzeit bereit, auf die beiden Dämonen zu schießen. »Schützt die Del'Alkharam vor weiteren Zerstörungen!«

Die beiden Dämonen versetzten sich in den Teleport. Sie wollten die Drois von den Seiten angreifen. Sie hatten augenblicklich erfasst, dass Theronn der Ranghöchste der sechs Fremden war.

Gleich darauf befanden sie sich neben den Leibwächtern des Koryden. Doch die Drois der L-Klasse bewiesen, dass ihre Konditionierung höchsten Ansprüchen genügte. Die Desintegratoren wurden sofort betätigt. Je drei dieser Waffen wurden auf je einen Dämon gerichtet und ausgelöst.

Die Auflösungsstrahlen der Waffen erreichten die Dämonen dennoch nicht. Astharan hatte ein magisches Netz um sich und seinen Gefährten gelegt, das die tödliche Energie der Strahlwaffen absorbierte.

»Auseinander!« Sazhar trieb seine Leute von den Dämonen weg. Sie gehorchten ihm aufs Wort, ohne seinen Befehl zu hinterfragen. »Bleibt trotzdem zusammen. Sie wollen euch im Nahkampf ausschalten!«

Er stellte sich direkt neben den Expeditionsleiter. Theronn bemerkte sofort, dass sie eine andere Strategie einschlagen mussten, wollten sie über die Dämonen siegen.

»Es hat eine ganze Weile gedauert, bis sie sich nach dem Vibrationsalarm gezeigt haben«, sagte der Koryde. »Das könnte bedeuten, dass sie extrem empfindlich gegenüber dem Alarm sind, der gleich nach ihrem Eintreffen hier ausgelöst wurde.«

Mittlerweile kamen die Dämonen wieder näher an die Gruppe heran. Astharan löste das magische Netz von seinem Körper und ließ das Netz von Vamoo gleich darauf folgen. Er wollte die magische Waffe gegen ihre Gegner einsetzen.

»Sie meinen, dass wir einen Probealarm auslösen sollten?«, schlussfolgerte Sazhar. Als Theronn bestätigend mit der Hand winkte, löste der Befehlshaber der Drois den gewünschten Vibrationsalarm aus.

Die Wirkung war enorm. Astharan und Vamoo zuckten an allen Gliedern, sie vollführten regelrechte Veitstänze und brachen schon nach wenigen Sekunden zusammen. Dabei schrien sie ununterbrochen vor Schmerz.

Sazhar hielt den Desintegrator auf die Dämonen gerichtet, deren magische Netze in sich zusammenfielen und erloschen.

»Schießen! So schießt doch!«, brüllte der Anführer des Drois-Trupps. Dann löste er die Auflösungsvorrichtung seiner Waffe aus.

Keine Minute später war jedes Atom der Dämonen vernichtet worden.

»So geht das nicht weiter«, beschwerte sich Theronn. Der Wächter der Blauen Stadt war vor Zorn außer sich. »Wie kommt es, dass sich Dämonen in eine Blaue Stadt wagen? Und nicht nur einer, sondern mindestens drei von ihnen. Noch nie zuvor gab es derartige Zwischenfälle. Zumindest wurde mir bis jetzt nichts davon gesagt. Wenn das so weitergeht, dann sind wir hier trotz aller Sicherheitsvorkehrungen nicht mehr sicher. In diesem Fall sollten wir zum äußersten Mittel greifen.«

Sazhar blickte den Koryden betroffen an. »Malham, Sie wollen die Stadt absichern? Ganz und gar?«

Theronn machte die bestätigende Handbewegung.

»Wir müssen die Grenzen versiegeln«, bestätigte er.

***

Die Schwärze war perfekt. Sie saugte alles auf: Licht, Luft, Leben, Bewegung, Geräusche, jegliches Gefühl.

Kassandra erschrak fast zu Tode. Sie hatte ihren Teleport so berechnet, dass sie am Ufer des schwarzen Sees herauskam. Wenn hier das Ziehen und Zerren schon so enorm waren, wie musste es erst in der Mitte des Sees sein?

Im Notfall und wenn sie sich ausgeruht fühlte, konnte sie minutenlang die Luft anhalten; was sie jetzt auch machte. Schlimmer war jedoch, dass sie unablässig in diesen Moloch hineingezogen wurde.

In ihrer Panik versuchte die Dämonengöre davonzulaufen, doch für jeden Schritt, den sie machte, wurde sie drei Schritte hineingezogen.

Sie ließ sich auf den Boden fallen und versuchte zu robben, aber obwohl sie ihre Krallen in den festen Boden geschlagen hatte, zog sie eine unwiderstehliche Gewalt mit sich. Kassandra sah nicht, dass sie Rillen im Boden hinterließ.

Was mach ich jetzt? Zurück, bloß zurück!, hämmerte es hinter ihrer Stirn.

Gegen Kronntarr besaß sie wenigstens eine minimale Chance, aber dieser See würde sie innerhalb kürzester Zeit vernichten!

Teleport! In den Teleport! Nur weg von hier!

Sie versetzte sich, hatte aber das Gefühl, dass sie nur wenige Meter geschafft hatte.

Weiter! Noch einmal!

Sie versuchte es ein zweites Mal. Erneut hoffte sie, dass sie ein paar Meter geschafft hätte.

Und noch einmal!

Wo war sie zuletzt gewesen?

Im Tempel des Amun-Re!

Dann überrollte sie die Panik. Sie konzentrierte sich nicht mehr, dazu besaß sie im gegenwärtigen Zeitpunkt nicht mehr die Kraft.

Sie versetzte sich einfach erneut in den Teleport…

***

Trotz aller technischen Hilfsmittel ging die Versiegelung der Blauen Stadt unendlich langsam vor sich. Theronn befand sich mit Syrta, einer von Sazhars Untergebenen, wieder im Zentrum der Blauen Stadt. Die Versiegelungsarbeiten mussten nicht von den L-Klasse-Drois durchgeführt werden - die dienten ja als Leibwächter -, sondern sie wurden von rollenden Arbeitsrobotern und einigen Androiden der C-Klasse ausgeführt.

»Wie lange wird es dauern, bis die Del'Alkharam versiegelt ist, Malham?«, erkundigte sich Syrta bei dem Koryden.

»Bei der Größe der Stadt bestimmt zwei Tage«, antwortete der Wächter. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Falls keine weiteren Angriffe erfolgen.«

Er dachte an den Spruch Herrsche, aber beherrsche nicht, doch hüte deine Macht wie ein Kleinod. Und wache darüber, dass du nicht ihr erstes Opfer wirst, aus dem Zyklus Der ewige Tag, dem Hauptwerk der alten Habek-Schriften von Okan.

Die alten Schriften nahmen einen großen Raum in seinen Gedanken ein. Die Demutsbezeugungen vergangener Tage halfen ihm, sich besser auf seine Arbeit zu konzentrieren zu können.

Einer der tonnenförmigen Arbeitsroboter rollte auf Theronn zu und hielt vor dem Wächter an. Der Roboter aktivierte eine Klappe an seiner Oberseite und streckte etwas in die Höhe.

»Was ist das?« Syrta kniff die Augen misstrauisch zusammen, als sie ein Armband sah.

»Es sendet eine ständige Strahlung aus«, meldete der Roboter. »Sie erinnert entfernt an die Aura von Dämonen.«

Theronn griff nicht nach dem Armband. Er befürchtete, dass es bei einer Berührung mit seinem Geist verschmelzen würde.

»Das Band hat die Ausstrahlung des Amun-Re«, behauptete der korydische Wächter. »Steck es wieder ein und lasse es durch einen Desintegratorschuss vernichten.«

Der Roboter schloss wieder die Klappe und rollte davon.

»Woher wissen Sie das, Malham?«, erkundigte sich Syrta.

»Alles hier einschließlich der Luft ist vom ehemaligen Herrscher des Krakenthrons verseucht«, erklärte Theronn. »Und wir sollten es am besten dekontaminieren.«

»Kann es sein, dass dieser Armreif mit daran Schuld trägt, dass diese drei Dämonen in die Del'Alkharam kamen?«

»Davon gehe ich aus.«

***

In diesem Land hörte der Sturm nie auf, über die schneebedeckten Berge zu peitschen. Permafrost mit Temperaturen, die oft 80 Grad Minus auf der Celsiusskala erreichten, hielt alles im Griff. Hier befand sich die unwirtlichste Gegend des Planeten Erde. Ohne wärmende Kleidung hielt man es nur kurze Zeit hier aus.

In der Senke zwischen den Bergen lagen vier umgestürzte Sikorsky-Hubschrauber, deren Gerippe mittlerweile fast ganz von Schnee bedeckt waren. Einige Meter daneben standen fünf Zelte, die den damaligen Wissenschaftlern als Zentrale gedient hatten. Und zwischen den Hubschraubern und den igluförmigen Zelten lagen mehrere Zentimeter große, bunte Kristalle auf einer kleinen, blau schimmernden Fläche.

Vor elf Jahren hatten sich mit Asmodis und Professor Zamorra die letzten Besucher hier aufgehalten, aber seltsamerweise hatte sich hier fast nichts verändert. Normalerweise wären Hubschrauber, Zelte und Kristalle schon lange vom Schnee überdeckt oder vom Sturm davon geweht worden. Irgendeine Macht verhinderte bislang, dass die Überreste des damaligen Kampfes aus dem ewigen Eis verschwanden.

Kassandra materialisierte an der blau schimmernden Fläche, einem Kreis von mehreren Metern Durchmesser, sie klappte zusammen und fiel der Länge nach in den ewigen Schnee.

Nach einer halben Stunde hatte sie sich so weit gefangen, dass sie wieder aufstehen konnte. Der Kampf gegen den schwarzen See hatte sie viel Energie gekostet.

Zurzeit herrschte hier Polartag. Doch das machte Kassandra nichts aus, alle Mitglieder der Schwarzen Familie sahen in der Nacht fast besser als am Tag. Ein Mensch wiederum musste eine Schneebrille benutzen, damit er nicht blind wurde.

Sie bückte sich und nahm einige der Kristalle in die Hand. Gleich darauf zuckte sie zusammen. Neue Energie durchpulste sie mit einem Mal. Energie, die eindeutig von den Kristallen kam.

Kassandra runzelte die Stirn, als sie die nun leeren und nicht mehr bunten Kristalle fortwarf. Sie hatte genau die Verbindung zu demjenigen gespürt, der für das Chaos hier verantwortlich war.

»Amun-Re«, raunte sie ungläubig. Die Magie hier war von der gleichen Art wie im unterirdischen Tempel von Libyen. Die Ausstrahlung wies eindeutig auf den alten Erzmagier hin.

Nur, wie konnte es sein, dass diese Magie noch funktionierte? Amun-Re war seit über elf Jahren tot. Sollte nicht das meiste, was er Kraft seines Zaubers geschaffen hatte, schon längst zerfallen sein?

Egal, Hauptsache ich lebe, dachte Kassandra. Die Beantwortung der Frage, weshalb sie hier materialisiert war, konnte nur an der Verwandtschaft der beiden Orte zu Amun-Re liegen. In Libyen und in der Antarktis hatte er am meisten Magie verbraucht. Wahrscheinlich hatte sie nach der intuitiven Flucht aus dem schwarzen See die nächstgelegene vertraute Stelle angepeilt. Und vorher hatte sie sich bei einem anderen Heiligtum des Erzmagiers aufgehalten.

Mit bloßen Füßen stapfte sie fast bis zu den Knien durch den Schnee. Sie genoss es, denn es war das erste Mal, dass sie auf Schnee lief. Die Kälte machte ihr ebenso wenig aus wie die Hitze in der Sahara. In der Hölle hatte es einst auch Gebiete gegeben, die bitterkalt oder kochend heiß waren. Kraft ihrer Magie konnte sie notfalls für eine Erwärmung oder auch Abkühlung ihres Körpers sorgen.

Der blaue Kreis faszinierte sie. Kassandra spürte, dass sich darunter mehr von Amun-Re's Magie befinden musste. Diese Magie war der einzige Fixpunkt, den die Dämonin besaß. Zwar wusste sie, wo Luc Avenge und Professor Zamorra wohnten, doch gebot ihr der Selbsterhaltungstrieb, nicht dorthin zu gehen.

Dieses Mal wollte sie nicht schon wieder den Fehler begehen, blindlings in einen unbekannten Bereich einzudringen. Im Tempel in Libyen und viel mehr noch am schwarzen See hätte sie fast ihr vorzeitiges Ende gefunden.

Vassagos Tochter konzentrierte sich auf den blauen Kreis und auf den Bereich darunter. So bemerkte sie nicht, dass sich jemand hinter ihrem Rücken materialisierte.

***

Durch das ständige Heulen des Sturmes, der mit mehr als 180 Kilometer pro Stunde über den Schneekontinent dahinfegte, war es auch für das ausgeprägte Gehör von Kassandra nicht möglich, den Ankommenden zu hören.

Er bewegte sich vorsichtig auf die Dämonengöre zu, die sich ganz auf das Erforschen der Welt unter dem blauen Kreis konzentrierte. Selbst wenn er gerannt wäre, hätte ihn Kassandra nicht vernommen.

Ihre Hände versanken im blauen Kreis, sie nahm einige der bunten Kristalle auf und ließ sie wieder auf den Boden rieseln. Eigenartigerweise waren die Kristalle danach durchsichtig.

Die Sinne des Ankömmlings erfassten sofort, dass sich das Dämonenkind mit Energie auftankte.

Das durfte nicht geschehen! Sie durfte ihm so wenig Gegenwehr wie möglich leisten.

Er musste eingreifen, damit er weiter die Oberhand behielt!

»Wen haben wir denn da?«, dröhnte die Bassstimme über die Senke hinweg. »Du spielst aber gerne mit den Hinterlassenschaften von Amun-Re.«

Kassandra drehte sich langsam um. Ihr fielen alle Todsünden ein, als sie die Stimme des Ankömmlings vernahm.

»Kronntarr! Schon wieder!«, spie sie förmlich aus. Auf ihrem Gesicht konnte der Dämonenmischling fast wie auf einem Lauf band lesen: Wo kommt der jetzt wieder her?

»Ich hatte Sehnsucht nach dir, mein Liebling«, beantwortete Kronntarr die nicht gestellte Frage. Er legte beide Hände auf den mächtigen Brustkorb, von der Bisswunde war nichts mehr zu sehen. Die Szene wirkte lächerlich, aber Kassandra lachte trotzdem nicht. Sie wusste um die Gefährlichkeit des anderen.

»Verarschen kann ich mich selbst!«, fauchte Kassandra, während sie aufstand. »Dazu brauche ich dich nicht. Ich habe keine Sehnsucht nach dir! Statt deiner Gegenwart würde ich eher noch die von Professor Zamorra bevorzugen.«

»Sei vorsichtig mit dem, was du sagst, Schätzchen«, brummte Kronntarr. »Vielleicht wird dein Wunsch eher erfüllt, als dir lieb ist.«

»Spinner! Wie soll der Blödmann hierher kommen? Für Menschen ist es hier so ungemütlich, dass sie zu Recht in wärmeren Gefilden bleiben.«

»Ich kann dich gerne zu ihm bringen, wenn du solche Sehnsucht nach demjenigen hast, der mehr Dämonen getötet hat, als jeder andere vor ihm. Es wird ihm bestimmt Freude bereiten, mit dir weiterzumachen.«

»Lass mich einfach nur in Ruhe!«, schrie Kassandra. Sie hatte beide Hände zu Fäusten geballt. »Ich will nichts mit dir zu tun haben!«

»Das mag sein, aber ich habe ein gutes Gedächtnis. Besser gesagt: ein sehr gutes Gedächtnis«, fügte der Dämon hinzu. »Ich vergesse nie, wer noch etwas von mir zu bekommen hat.«

Ein Kribbeln erfüllte Kassandra bei diesen Worten. Was der Sturm und die Kälte nicht fertigbrachten, schaffte Kronntarr mit wenigen Worten. Sie fror.

»Wie konntest du mir folgen?«, fragte sie, um etwas Zeit zu gewinnen.

»Bestimmt nicht über den schwarzen See.« Er lachte meckernd. »Wie blöde muss man sein, um in den einzigen Bereich zu springen, den man auf diesem Planeten meiden sollte. Ich habe mitverfolgt, wo du herauskamst und dachte erst, der See hätte dich verschlungen. Doch dann bemerkte ich, dass es dir gelang, hierher zu fliehen.«

Kassandra senkte beschämt den Kopf. Sie war sich so schlau vorgekommen, dabei hatte sie von vornherein keine Chance gehabt.

»Respekt, allerliebste Gegnerin, aber du hast mich überrascht«, gab Kronntarr widerwillig zu. Er klatschte mehrmals in die Hände. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so viel Energie besitzt.«

Die Göre hob den Kopf und blickte ihren Gegner von unten an. Wenn er in dieser Art sprach, konnte es nicht mehr lange dauern, bis er zuschlug. Er wollte sie nur einlullen. Dieses Gebaren kannte sie von ihrem Vater. Auch Vassago hatte mit Zuckerbrot und Peitsche gearbeitet. Eigentlich eher mit Letzterem.

»Übrigens, was hast du da gerade weggeworfen?«, erkundigte sich Kronntarr im freundlichsten Tonfall - falls man das bei einer Bassstimme überhaupt sagen konnte. Auf jeden Fall gab er sich die größte Mühe, einigermaßen freundlich zu erscheinen.

»Das sind Überreste der Menschen, die einst hier starben«, antwortete sie.

Kronntarr trat näher, bis er nur noch wenige Meter von ihr entfernt stand. Seine mächtigen ledrigen Schwingen konnten sie fast berühren. Kassandra besaß keine Schwingen. Wahrscheinlich würde es noch einige Jahre dauern, bis sie wuchsen.

Falls sie die nächsten Minuten überlebte…

Der will mich doch nur ablenken und dann fertigmachen, durchfuhr es sie.

Kronntarr hob die Hand und zeigte auf den kleinen Hügel mit den bunten Kristallen. Einer der eiskalten Steine flog in die geöffnete Hand.

Der strenge Ausdruck seiner Augen veränderte sich. Kronntarr blickte auf einmal verwundert drein, während sich die Energie in ihn entlud. Das hatte er nicht erwartet. Ihm war klar gewesen, dass die Kraft der Kristalle auf denjenigen überging, der sie entlud. Aber dass es so viel Energie war, hatte er nicht gewusst.

Kassandra wich einen Meter zurück, die Augen fest auf ihr Gegenüber gerichtet. Sie sank auf die Knie und begrub die meisten Kristalle unter sich. Augenblicklich ging die Energie auf die Göre über und lud sie auf.

Kronntarr hob die Hand und ließ mehrere Blitze auf Kassandra herabregnen. Sie hob beide Hände und wehrte die für Menschen tödliche Energie ab, als wäre es ein Softball, der geworfen wurde. Sie lenkte die Blitze auf den Verursacher zurück.

»Verreck doch, du Mistkerl!«, stieß sie unbeherrscht hervor. Die Dämonengöre trat einen Schritt zurück. Sie kniff die Augen zusammen, bis nur noch Schlitze zu sehen waren. An ihren Schläfenadern war deutlich zu erkennen, wie das schwarze Blut pulsierte.

Mit einem Mal fühlte sie sich emporgehoben und zur Seite geschleudert. Kronntarr warf sich auf die Kristalle.

»Das darf doch nicht wahr sein!«, sagte Kassandra und stieß die Luft aus. »Bei allen stinkenden Erzengeln!«

Sie schleuderte ihrerseits ein magisches Netz auf ihn, doch bevor es Kronntarr umschlingen konnte, sank es zu Boden und brannte ein tiefes Loch in den Schnee.

»Vassago hat dir in der Zwischenzeit viel beigebracht«, bemerkte der Dämonenmischling anerkennend. »Ich hätte nicht gedacht, dass du schon so weit bist. Aber ich kann dich gerne noch einmal mit der Zunge am Boden befestigen. Erinnerst du dich noch daran?«

In Kassandra zog sich alles zusammen, als sie an die unrühmliche Szene von damals dachte. Nie zuvor oder danach hatte sie sich so geschämt wie an diesem Tag.

Der Kampf verlagerte sich etwas zur Seite hin, genau dort, wo sich das ehemalige Camp der Wissenschaftler und Archäologen befunden hatte.

Es handelte sich dabei um fünf »Iglus«, eine Art Thermozelt mit erstklassiger Isolierung. Sie wurden mit Pressluft aufgeblasen und besaßen so etwas wie eine Schleuse, damit die Innenwärme nicht bei jedem Öffnen des Eingangs sofort entwich. Ein Dieselgenerator, der natürlich schon seit den damaligen Vorkommnissen nicht mehr lief, lieferte im Idealfall den Strom für die fünf Unterkünfte, die in einer Reihe nebeneinander aufgebaut wurden.

In einem dieser Iglus befand sich die Funkanlage. Auch sie lief seit Jahren nicht mehr, aus Mangel an Energie.

Kronntarrs nächster Blitz verfehlte Kassandra und traf die Iglus, steckte sie aber dennoch nicht in Brand. Der übernächste Blitz streifte die Funkanlage. War es die Magie, die dem Funken innewohnte? Schaltete sich der Sender deshalb ein und sandte ein Signal ab?

Auf jeden Fall bekam der Empfänger Nachricht, dass etwas in diesem Bereich der Erde nicht stimmte. Der Empfänger befand sich in El Paso, im Bundesstaat Texas und hieß Robert Tendyke…

Kassandra zog es vor zu verschwinden. Vielleicht konnte sie in der Blauen Stadt, die unterhalb dieses Gebiets lag, vor Kronntarr entkommen?

Sie ließ sich einfach in den Boden versinken. Bevor der Dämon eingreifen konnte, war sie schon verschwunden.

Kronntarr überlegte einige Sekunden. Sollte er der Kleinen sofort folgen? Am liebsten hätte er das gemacht, doch dann besah er sich die übrig gebliebenen Kristalle.

Nein, zuerst musste er sich darum kümmern…

***

Robert Tendykes Büro war überaus spartanisch eingerichtet, nur das Nötigste befand sich darin, wie ein Schreibtisch, hinter dem der Chef der Tendyke Industries thronte, sowie drei bequeme Sitzgelegenheiten und eine verschlossene Schrankwand. In einigen Einlagefächern stapelten sich Unterlagen, ansonsten war der Schreibtisch aufgeräumt, kein Blatt Papier befand sich darauf. Für Spielereien und sonstigen Schnickschnack war hier kein Platz. Luc Avenge blickte sich um und nickte, denn hier fühlte er sich wohl. In seinem Büro sah es ähnlich aus. Alles war auf Funktionalität ausgerichtet, damit einen nichts vom Abschluss eines Geschäfts ablenkte.

»Monsieur Avenge, Sie als Geschäftsmann werden verstehen, dass ich nicht lange um den heißen Brei herumreden, sondern möglichst bald Klarheit über ihren Besuch haben möchte«, sagte Robert Tendyke nach den ersten Höflichkeitsfloskeln. Der Sohn des Asmodis und der Zigeunerin Elena trug seine bevorzugte Kleidung, Country-Look von den Cowboy-Stiefeln über das Fransenhemd bis hin zum Stetson. Letzteren setzte er ab, als er Avenge begrüßte. »Sie baten um einen Termin - ohne den Grund dafür zu nennen -, und da auch Sie Professor Zamorra nahe stehen, habe ich sofort eingewilligt.« Nach einer Kunstpause fügte er hinzu: »Obwohl ich sonst weiß Gott mehr als genug Termine habe…!«

Avenge machte eine zustimmende Geste, Tendyke galt als gewitzter Händler. Avenge wusste, dass die Tendyke Industries eine weltweite Holding mit Tausenden von Tochterfirmen in allen möglichen Branchen war. Und ihr Chef, Robert Tendyke, war bestimmt nicht deshalb so erfolgreich, weil er alle möglichen Gelegenheiten verstreichen ließ, Geld zu verdienen.

Zu der Zeit, als Zamorra Tendyke kennenlernte, starb der Scotland Yard-Inspektor Kerr. Jener Kerr war ein Halbdruide, der aufgrund seiner Begabung bei übersinnlichen Fällen eingesetzt wurde, der seinen Fähigkeiten aber ablehnend gegenüberstand. Kerr starb, aber seine Seele fuhr in den Körper des gerade von einem Mafia-Killer erschossenen Reeders Luc Avenge. Er belebte den Körper wieder und führte seitdem das Geschäft des Original-Avenge weiter.

Avenge/Kerr und Tendyke kannten sich also kaum, obwohl beide Professor Zamorra in der Vergangenheit schon öfter geholfen hatten. Aus diesem Grund - und weil Luc Avenge dienstlich unterwegs war - duzten sie sich nicht.

»Sie haben recht, Mister Tendyke, unsere Zeit ist zu kostbar, um sie mit Geplänkel zu verbringen«, stimmte ihm der Silbermond-Druide zu. »Ich möchte auch nicht über Professor Zamorra reden oder an die Freundschaft appellieren, die wir beide zu ihm haben. Sie bestimmt weitaus mehr als ich.«

»Also?« Tendyke machte eine Geste, dass Avenge weiterreden sollte. »Ich höre.«

»Sie besitzen eine Funkverbindung, die mich sehr interessiert«, gab Avenge zu. »Eine Verbindung, die abhörsicher und überlichtschnell ist - eine Verbindung, die aus dem Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN stammt und von dem durch eine feindliche Übernahme in die Tendyke Industries aufgenommenen Möbius-Konzern verbreitet wurde.«

Robert Tendyke kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Er beugte sich leicht nach vorne und musterte seinen Besucher. Ansonsten zeigte er keine Regung. Der nunmehr 516 Jahre alte Firmenbesitzer war klug genug, sein Gegenüber weiterreden zu lassen.

»Sie wissen, dass ich vom Transfunk rede«, sagte Avenge nach einer kurzen Pause.

»Transfunk?« Tendyke sprach das Wort langsam aus, gerade so, als hörte er es zum ersten Mal.

»Transfunk!«, bestätigte Avenge und verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »Bitte, nehmen Sie mich ernst. Ich weiß, wovon ich rede.«

Tendyke lehnte sich wieder zurück, seine nun wieder geöffneten Augen blickten Avenge fragend an.

»Wie Sie schon sagten, Monsieur Avenge, der Transfunk ist heutzutage eine Art hauseigene Verbindung der Tendyke Industries«, erläuterte er. »Diese hochwertige Technologie ist nicht für den allgemeinen Bedarf bestimmt, aus Gründen, die ich nicht weiter ausführen möchte. Einige wenige ausgewählte befreundete Leute erhalten TI-Alphas von mir zwecks ständiger Bereitschaft.«

»Wie Professor Zamorra und April Hedgeson«, sagte Avenge. Es war eine Feststellung und keine Frage.

»Wenn Sie alles so genau wissen, weshalb haben Sie dann angefragt?«, erkundigte sich der Sohn des Asmodis.

»Ich hätte gern mehrere dieser überaus nützlichen Geräte«, gestand der Silbermond-Druide. »Die Gründe sind rein privater Natur, Sie brauchen also keine Angst zu haben, dass ich die TI-Alphas zu verbrecherischen Zwecken benutze.«

Tendyke kratzte sich im Genick. Er blickte auf den Stetson - der an einem am Schreibtisch befindlichen kleinen Haken hing -, als könnte er von dort eine Antwort erwarten. Nach einigen Sekunden sah er Avenges braune Augen auf sich gerichtet. Der Silbermond-Druide wirkte unendlich gelassen, gerade so, als hätte er alle Zeit der Welt, was irgendwie auch stimmte, den Druiden alterten nur, wenn sie es für nötig hielten.

Aber auch Tendyke wurde nicht älter, das war ein Erbe seines Vaters. Er hatte sogar schon oft den eigenen gewaltsamen Tod überstanden, indem er sich auf den Schlüssel und die Zauberworte konzentrierte und nach Avalon überwechselte, wo sein Körper regeneriert wurde - ein Geschenk seines Vaters und seines verstorbenen Onkels Merlin.

Ob das nach Merlins Tod noch wirkte, wusste Tendyke nicht. Er hatte auch nicht vor, das auszuprobieren, da der ganze Vorgang extrem schmerzhaft war. Und im Zweifelsfall wäre er dieses Mal dann auch wirklich und unwiederbringlich tot.

Eine extrem schlechte Option…

»Was die Bezahlung anbelangt«, fuhr Avenge fort, »werden wir uns sicher einig werden. Zum einen besitze ich genug Geld, zum anderen kann ich Ihnen auch meine Druidenkräfte anbieten.«

»Wozu? Wollen Sie etwa meine Konkurrenten mittels Telepathie belauschen?« Tendyke wunderte sich über das Angebot. Der Reeder hätte auch gleich versuchen können, ihn in Naturalien zu bezahlen.

»Da findet sich bestimmt etwas.« Avenge lächelte hintergründig. »Ich…«

Ein charakteristisches Summen aus dem Haustelefon ertönte. Tendyke verzog die Stirn, seine Sekretärin wusste, dass sie ihn nur im Notfall aus einer Besprechung reißen durfte. Er bestätigte und brummte: »Was ist los?«

»Sir, wir haben eine Nachricht aus der Antarktis erhalten«, meldete Sue Tyler.

»Aus der Antarktis?« Tendyke hatte schlechte Erinnerungen an seinen letzten Aufenthalt auf dem Südpol.

»Genauer gesagt aus dem am Indischen Ozean gelegenen Wilkesland…«

***

Seit ihrem Eintreffen hier befanden sich einige Drohnen genannte Aufklärer ständig auf der Oberfläche über der Blauen Stadt, um Theronn über die Vorgänge außerhalb zu informieren. Die Drohnen waren Wunderwerke der Mikrotechnik, kaum größer als eine Biene, aber sehr erfolgreich im Aufspüren. Der Koryde hielt es für wichtig, jederzeit über die Umgebung Bescheid zu wissen, um sich absichern zu können.

Besonders jetzt, da das Versiegeln der Blauen Stadt noch nicht beendet war.

Theronn hatte das Eintreffen von Kassandra und Kronntarr miterlebt, und auch den Kampf der beiden Dämonen gegeneinander. Er war nicht sicher, wie er das alles bewerten sollte, da er nicht daran glaubte, dass ihm die beiden Schwarzblütigen etwas vorspielten.

Dass sie von Amun-Re wussten und der Blauen Stadt, erschreckte ihn. Das konnte nur bedeuten, dass auch die beiden bald in die Tiefe kommen würden, etwa 70 Meter unterhalb der Oberfläche. Vor einigen Jahren hatte sich die Del'Alkharam sogar nur etwa fünfzehn Meter unterhalb des ewigen Eises befunden, aber das war auf die Magie des Erzmagiers zurückzuführen.

Der korydische Wächter besprach sich mit Sazhar und Syrta. Die beiden Drois hätten am liebsten einen Einsatz auf der Oberfläche durchgeführt, aber Theronn warnte davor. Im Schnee und bei den mörderischen Temperaturen besaßen die Dämonen einen nicht zu unterschätzenden Vorteil den Leibwächtern gegenüber.

Die Drois hatten das Argument auch zähneknirschend eingesehen. Sie erinnerten sich daran, wie schnell der erste Dämon ihre beiden Gefährten getötet hatte. In freier Wildbahn waren die Schwarzblütigen garantiert noch weitaus gefährlicher.

Es widerstrebte Theronn, die Blaue Stadt relativ schutzlos zu wissen. Bevor die Versiegelung nicht fertiggestellt war, konnte sich jeder in den Teleport versetzen und in der Del'Alkharam erscheinen. Dass bei den beiden Angriffen nicht mehr kaputt gegangen war, empfand er als einen glücklichen Zufall.

Zuerst wusste der Koryde nicht, welchem Zweck das Zusammenklauben der bunten Kristalle diente, doch dann bemerkte er, dass die Dämonen dadurch gestärkt wurden.

»Soll das etwa Energie für den Angriff auf die Stadt sein?«, fragte er sich im Selbstgespräch. Dann sah er, dass sie sich zuerst mit Worten, dann mittels Magie bekriegten.

Auf einmal war das Dämonenmädchen verschwunden.

»Verdammt, sie wird doch nicht etwa hierher kommen!«, entfuhr es dem Wächter über die Del'Alkharam.

***

»Eine Nachricht aus der Antarktis«, murmelte Robert Tendyke überrascht.

»Aus dem am Indischen Ozean gelegenen Wilkesland«, wiederholte Sue Tyler. »Eine Funkanlage hat sich eingeschaltet und sendet nicht identifizierbare Sprüche. Sie befanden sich vor einigen Jahren in diesem Gebiet. Und die Funkverbindung wurde damals von Rico Calderone eingerichtet.«

Seine Sekretärin musste nicht mehr sagen. Tendyke schloss, von alten Gefühlen überwältigt, die Augen. Damals, im Dezember 1999, hatte er die schlimmsten Minuten seines Lebens verbracht. Er gehörte einer Expedition an, die eine Blaue Stadt in der Antarktis untersuchen sollte. Zur gleichen Zeit war der Erzmagier Amun-Re geweckt worden, der sich für seine Befreiung bedankte, indem er alle Expeditionsmitglieder tötete.

Nein, an diese Zeit und an die schlimmen darauf folgenden zwei Jahre, als er in die Spiegelwelt versetzt worden war, wollte Tendyke nicht erinnert werden.

Sue Tyler überspielte die Geräusche der Sendung aus der Antarktis. Dann brach sie das Gespräch mit ihrem Chef wieder ab.

Luc Avenge hatte sich während des Gesprächs still verhalten. Er beobachtete Tendyke genau, ihm entging nicht das leichte Zittern von dessen Händen. Jetzt galt es vorsichtig zu agieren und die Gunst des Augenblicks zu nutzen.

»Sie sind bekannt dafür, dass sie Expeditionen begleiten oder sogar anführen«, sagte der Silbermond-Druide schließlich. »Werden Sie die Antarktis besuchen?«

Tendyke öffnete die Augen und schüttelte den Kopf.

»Nein, Monsieur, das werde ich nicht«, wehrte er eine Spur zu schnell ab. »Ich bin derzeit hier unabkömmlich, die Antarktis muss warten. Es gibt Termine, die darf man nicht verschieben. Und so wichtig wird das Funksignal am Südpol nicht sein.«

Avenge presste die Lippen aufeinander und betrachtete sein Gegenüber eindringlich.

»Ich kenne Sie nicht weiter, Mister Tendyke, und bestimmt steht mir eine Meinung darüber nicht zu«, sagte er betont langsam, »aber eins weiß ich: Sie haben Angst vor der Reise in die Antarktis.«

Tendyke zuckte zusammen, er wirkte gerade so, als hätte man ihn soeben geschlagen. Er setzte sich in seinem Sessel zurück, die Stirn in Falten gelegt, den Blick in die Ferne gerichtet. Normalerweise war er als Abenteurer bekannt, und als jemand, der sich ohne zu Zögern ins nächste Wagnis begab, die nächste Karawane begleitete oder nach versunkenen Städten forschte. Das lag ihm weitaus mehr, als hier im Büro den »Sesselpupser« zu spielen, wie er schon oft und laut genug betont hatte.

Nur konnte er nicht immer dann weg, wenn ihm der Sinn danach stand. Als Firmeninhaber hatte er gewisse Regeln einzuhalten, sobald ein Abschluss bevorstand und seine Gegenwart gefragt war.

»Sie haben recht, Monsieur«, gab er schließlich nach endlos erscheinenden Sekunden zu. »Alles in mir sträubt sich dagegen, in die Antarktis zu reisen und nachzusehen, was dort passiert ist. Zu… schrecklich… sind die Erinnerungen an damals. Außerdem kann die Funkanlage nicht mehr arbeiten. Amun-Re hatte damals ganze Arbeit geleistet.«

»Wir wissen beide, dass durch Magie sehr viel möglich ist«, gab Avenge zu bedenken. »Möglicherweise auch nach so langer Zeit und nachdem der Verursacher tot ist.«

Das Stichwort Magie gab Tendyke eine Idee, wer ihm helfen könnte. Er kannte jemand, den man den Meister des Übersinnlichen nannte. Außerdem war Zamorra schon einmal an dieser Stelle in der Antarktis gewesen.

Tendyke bat Avenge um Geduld und benutzte das Transfunk-Gerät. Er rief den Code-Namen »Charlemagne« an, der für Professor Zamorra stand - an welchem Gerät auch immer er sich befand, egal ob daheim im Château Montagne oder irgendwo sonst.

Tendyke und Zamorra hatten erst vor Kurzem zusammengearbeitet, als der Professor unter Mithilfe des Vampirs Dalius Laertes Tendykes Mitarbeiter Artimus van Zant aus dem Dschungel Kolumbiens und damit aus dem Machtbereich des Vampirs El Royo befreit hatte.

Niemand meldete sich. Es kam nur die Nachricht, dass der Inhalt des Funkanrufs gespeichert und dem Empfänger so bald wie möglich zur Kenntnis gebracht werde. Gerade als Tendyke abbrechen wollte, meldete sich William, der Butler von Zamorra.

»Willkommen, Mister Tendyke.« Natürlich hatte William Tendykes Namen auf dem Display abgelesen.

»Guten Tag, William, ich möchte mit Professor Zamorra reden.«

»Der. Herr Professor Zamorra ist gerade verreist, Mister Tendyke. Ich weiß nicht, wie lange er abwesend sein wird, da er einen neuen Auftrag angenommen hat.«

»Dann rufe ich ihn auf dem TI-Alpha an.«

»Bedauerlicherweise haben weder der Professor noch Mademoiselle Duval die TI-Alphas dabei.«

Tendyke bedankte sich und beendete das Gespräch.

»Wofür habe ich ihm die Geräte gegeben, wenn er sie doch nicht mitnimmt?«, beklagte er sich, dann blickte er Avenge an. »Aber Sie wollten über den Transfunk sprechen«, erinnerte Tendyke. Ihm war der Verlauf des Gesprächs unangenehm, er ärgerte sich, dass er Zamorra nicht erreichen konnte. Davon abgesehen wusste er, dass Zamorra einen angefangenen Auftrag nicht gleich wieder abbrechen würde. Vielleicht hatte auch nur eine Südpol-Expedition das Funkgerät gefunden und ausprobiert? Also verschob er die geplante Kontaktaufnahme. »Die Antarktis ist ein vollkommen anderes Thema.«

»Ein Thema, das wir durchaus miteinander verbinden könnten«, behauptete der Reeder.

»Wie meinen Sie das?« Immer wenn Tendyke nervös wurde, fuhr er sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

»Ich übernehme die Aufgabe für Sie, nachzusehen, was in Wilkesland los ist, und Sie erfüllen meinen Wunsch nach einigen Transfunk-Geräten«, stellte Avenge seine Forderung. »So ist jedem von uns geholfen.«

»Es ist vielleicht nicht so einfach, wie Sie denken«, warnte Tendyke. Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum und stellte sich vor das große Panoramafenster. Er blickte nach draußen, nahm die fantastische Aussicht aber nicht auf, da er in Gedanken versunken war.

»Es wird am besten sein, wenn Sie nicht allein gehen«, riet der Chef von Tendyke Industries. »Ich werde Ihnen Leute meines Sicherheitstrupps zur Seite stellen.«

»Das wird nicht nötig sein, denn ich habe schon jemand Bestimmtes im Auge. Jemand, der mich auch beim letzten Mal verflucht hat, als ich ihn etwas unfreiwillig mitnahm.« Avenge lächelte und stand auf. Dann stellte er sich neben Tendyke. Im Gegensatz zu seinem Gesprächspartner genoss der Druide die Aussicht aus dem Panoramafenster.

»Es handelt sich um jemand Besonderen«, betonte er und murmelte: »Dann muss ich wohl warme Kleidung mitnehmen, sonst hängt er mich dieses Mal wirklich auf.«

Seinen Worten zum Trotz lag ein Grinsen auf seinem Gesicht.

***

Der Schneesturm hatte schon wieder zugenommen, doch das machte Kronntarr nichts aus. Der Dämonenmischling kniete mitten auf dem blauen Kreis. Er hob den linken Fuß an und verlagerte das Hauptgewicht darauf. Er hatte beide Hände erhoben und die Schwingen weit geöffnet.

Die bunten Kristalle erhoben sich und tanzten in der Luft. Sie tanzten vor Kronntarr, der Dämon beeinflusste ihren Weg. Sie reihten sich einer nach dem anderen auf, sodass sie wie an einer Perlenschnur aufgezogen wirkten. Kronntarr war von dem Schauspiel so gebannt, dass er die beiden Wesen in der warmen Winterkleidung nicht wahrnahm, die neben den Sikorsky-Helikoptern materialisierten.

Kronntarr untersuchte die Kristalle und ließ sie durch seine Hände gleiten. Die Überreste von Amun-Re's Magie verschafften ihm ein lange nicht mehr verspürtes Hochgefühl.

Und dann hatte er die Energien sämtlicher noch verbliebener Kristalle in sich aufgenommen.

Langsam klärte sich wieder der Blick des Dämons. Kronntar schaute sich die durchsichtigen Kristalle an, dann erinnerte er sich daran, dass Kassandra erneut vor ihm geflohen war.

»Das wird nie wieder geschehen!«, bellte er. Dafür würde er sorgen.

Er würde sie umbringen, jetzt gleich.

Und er versetzte sich dorthin, wo sich die kleine Dämonin aufhielt.

***

Der besondere Mann, von dem Luc Avenge im Beisein von Robert Tendyke gesprochen hatte, war Professor Zamorra. Der Parapsychologe kannte die Geschichte von Amun-Re, und er war auch mit Asmodis in Wilkesland gewesen, als der ehemalige Fürst der Finsternis seinen Sohn Robert Tendyke gesucht hatte. Was hätte Avenge Besseres geschehen können, als einen Eingeweihten mit dabei zu haben?

Das Problem an der Sache war, dass Zamorra wohl in keinem Fall bereit sein würde, Avenge an den Südpol zu folgen. Sie waren im letzten Jahr auf Avenges Drängen hin in die Hölle gereist, und schon damals war Zamorra bei diesem Einsatz ziemlich ungehalten gewesen, weil ihn der Reeder dazu einfach so mitgenommen hatte.

Der Meister des Übersinnlichen schätzte es nicht, als Hilfskraft missbraucht zu werden. Avenge strich die Haare zurück. Er würde sich ein gutes Argument überlegen müssen, damit er den Parapsychologen überreden konnte.

»Oder aber ich schenke ihm gleich reinen Wein ein«, murmelte er. Dann blickte er auf die Uhr. Er weckte Zamorra nicht auf, wenn er jetzt anrief, und das war schon eine Menge wert.

Nach dem dritten Klingeln meldete sich die Stimme eines Mannes mit leichtem schottischen Akzent. Avenge sah den Mann im Geist vor sich, es handelte sich um William, den Butler von Professor Zamorra. Der Mittfünfziger mit den schütteren zurückgekämmten Haaren war stets korrekt-steif, eben typisch britisch - obwohl er Wert darauf legte, als Schotte anerkannt zu werden. Aber er war die gute Seele von Château Montagne, seit dem Tod von Lady Patricia mehr als je zuvor.

»Château Montagne hier«, meldete er sich.

Avenge verkniff sich ein Grinsen, er wollte den treuen William nicht kränken.

»Hier Luc Avenge, ich möchte Professor Zamorra sprechen«, leierte der Silbermond-Druide seinen Spruch herunter.

»Bedaure, Monsieur, aber der Herr Professor und Mademoiselle Duval befinden sich derzeit nicht auf Château Montagne«, antwortete William. »Da kommen Sie um eine Stunde zu spät.«

Avenge atmete tief ein. Er wusste ja, dass er eine Stunde zu spät dran war. Nur wusste William nicht, dass der Silbermond-Druide das auch bei Tendyke mitbekommen hatte.

»Und wo befinden sich die beiden derzeit?«, wollte er wissen und fügte hinzu: »Falls es Ihnen erlaubt ist, mir das zu sagen.«

»Es ist kein Geheimnis, dass sich die Herrschaften in Australien befinden. Sie werden sich derzeit in Sydney aufhalten, und zwar in der Homebush Bay. Und dann wollen sie nach Newcastle, wo sie offiziell mit dem neuen Auftrag beginnen wollen.« Die Antwort erklang im steifsten Tonfall, dessen William fähig war.

Avenge verdrehte die Augen. Selbst als Butler konnte man doch etwas lockerer sein.

Was soll's, dachte er. Hauptsache, ich habe seinen Aufenthaltsort herausgefunden.

Er verabschiedete sich und amüsierte sich darüber, dass William auf einfaches Nachfragen den derzeitigen Aufenthaltsort Zamorras verraten hatte. Gut, dass Tendyke das nicht wusste. Er hätte sich noch mehr geärgert.

Mit der Winterbekleidung in zwei Plastiktüten verpackt, versetzte Avenge sich mittels zeitlosem Sprung ans andere Ende der Erde.

***

»Immer dann, wenn ich von Werwölfen höre, muss ich an Zia Thepin denken«, sagte Nicole Duval, als sie in einem Straßencafé saßen und ihren Kaffee schlürften. Ihr Platz war von Büschen umgeben, sodass sie gut beobachten, aber nur schlecht gesehen werden konnten. »Und daran, ob sie endlich ihren inneren Frieden gefunden hat oder ob sie immer noch an ihrer Unzufriedenheit leidet.«

»Zia Thepin?«, wunderte sich Zamorra. »An sie habe ich schon seit Jahren nicht mehr gedacht. Und von ihr habe ich auch seit Jahren nichts mehr gehört.«

»Was beweist, dass sie entweder tot ist oder ihr Jagdgebiet verlegt hat«, konterte Duval. »Beim Bearbeiten unserer offenen Fälle am Computer stieß ich letztens wieder auf ihren Namen. Zuerst sagte er mir nichts, aber dann erinnerte ich mich wieder an die ehemalige Freundin von Fenrir.«

Als sie den Namen des schon lange verstorbenen telepathischen Wolfes aussprach, lag ein Schatten auf ihrem Gesicht. »Noch einer derjenigen auf einer langen Liste, die uns viel zu früh verlassen mussten«, murmelte sie. Sie schluckte und kämpfte gegen die Tränen an. »So wie Bill Fleming, Pater Aurelian, Reek Norr oder Merlin.«

»Oder Patricia Saris«, ergänzte Zamorra mit heiserer Stimme. Auch ihm ging die Aufzählung ihrer toten Freunde ans Herz. Nach einigen Sekunden sagte er: »Hör auf, Nici, sonst kriegen wir das heulende Elend, bevor Seagrove hier ankommt.«

Nicole wischte über die Augen. »Nein, Chef, das will ich natürlich nicht, ich…«

Ihre braunen Augen wurden groß, als sie einen Mann hinter Zamorra erblickte. Ihr Mund ging auf, schloss sich jedoch nicht wieder.

»Was ist los, Nici?«, erkundigte sich Zamorra. Er beugte sich leicht vor und legte seine rechte Hand auf Nicoles linke.

»Das ist doch Luc…«

Der Parapsychologe drehte sich um und blickte dem schlanken Mann mit den schwarzen Haaren ins Gesicht.

»Aber hallo! Das ist ja vielleicht ein Zufall, euch beide hier zu sehen«, erklang die Stimme von Luc Avenge hinter Zamorra. Dazu trug der Reeder seltsamerweise zwei Plastiktüten, in denen unübersehbar Winterkleidung steckte.

»Ich darf mich doch zu euch setzen«, sagte Avenge und ließ sich einfach auf den freien dritten Stuhl nieder, noch bevor einer der beiden Franzosen nur ein Wort sagen konnte.

»Bitte.« Zamorra war in diesem Moment total überrumpelt. Mit vielen Bekannten hätte er hier gerechnet, am ehesten noch mit Shadongoro, der in Sydney wohnte, aber den Silbermond-Druiden hatte er nicht auf der Rechnung gehabt.

»Klar doch«, sagte nun auch Duval. Ihr Gesicht war ein einziges Fragezeichen. Sie deutete auf die beiden Plastikbeutel. »Ist das die neue Mode hier oder ist dir zu kalt?«

Avenge lächelte hintergründig, gerade so wie jemand, der einem anderen einen Streich spielen will.

Hoffentlich sind nicht wir diejenigen, die den Streich gespielt bekommen, befürchtete Nicole. In Sachen Intuition war sie schon immer weit vorneweg gewesen.

»Das ist weder eine neue Mode, noch brauche ich die Klamotten hier«, antwortete er bereitwillig.

Die Betonung des letzten Wortes machte die Bewohner von Château Montagne stutzig.

Nicole lehnte sich etwas nach vorne. Sie griff nach ihrer Tasse und führte sie an den Mund.

»Und wo brauchst du die dicken Dinger sonst?«, fragte sie, bevor sie trank.

»Für einen Besuch in der Antarktis, am liebsten mit Zamorra«, entgegnete Avenge und bestellte ebenfalls einen Kaffee bei der Bedienung.

Nicole verschluckte sich an ihrem Kaffee. Sie konnte gerade noch die freie Hand vor den Mund halten, sonst hätte sie Avenge angespuckt.

Während sie sich die Tränen aus den Augen wischte, sagte Zamorra mit Nachdruck in der Stimme: »Auf keinen Fall, Luc! Wie stellst du dir das vor? Du könntest wenigstens fragen, ob ich etwas dagegen habe!«

»Das wollte ich doch gerade«, behauptete Avenge. Er bedankte sich bei der Kellnerin mit einem Lächeln für den Kaffee, der gerade serviert wurde. »Ich will dich ja nicht vor vollendete Tatsachen stellen.«

»Das wäre ja auch nicht das erste Mal.« Nicole hustete, während sie den Satz aussprach.

Zamorra beugte sich vor und blickte in Avenges Augen. Es sah aus wie bei einer Schlange, die das Kaninchen hypnotisieren will. Zamorra besaß große Hypnosefähigkeiten, aber der Druide konnte nicht beeinflusst werden.

»Noch einmal, Luc, bevor du dein Sprüchlein wiederholen willst: Ich - mache - nicht - mit! - Auf - keinen - Fall!«

»Ist ja schon gut, Alter. Ich habe schon begriffen, dass du nicht willst. Aber eine Erklärung schulde ich dir noch. Also, du kennst doch Robert Tendyke sehr gut, nicht wahr?«

Die beiden Franzosen blickten sich fragend an, während Avenge Milch in seinen Kaffee schüttete, antworteten jedoch nicht auf die Frage.

»Jener Tendyke wurde vor einigen Jahren bei einem Einsatz in der Antarktis getötet. Und zwar von einem gewissen Amun-Re…«

Nun folgten vier Stück Würfelzucker, die der Druide quälend langsam verrührte.

»Luc, ich weiß das.«

»Prima, Zamorra, dann muss ich mir ja den Mund nicht so fusselig reden, als wärst du nicht eingeweiht. Bei dieser Expedition wurden alle Archäologen und Wissenschaftler getötet.«

»Ich war kurz danach in der Antarktis. Zusammen mit Asmodis, der seinen Sohn suchte.« Und der zwei Teufelstränen weinte, als er seinen Sohn Roberto verloren glaubte, erinnerte sich Zamorra. Der Meister des Übersinnlichen wurde langsam ungehalten.

»Und stell dir vor, die Funkanlage hat sich dort wieder eingeschaltet. Wie von selbst.« Nach diesen Worten trank Avenge seinen Kaffee in einem Zug leer. Er besah sich die leere Tasse und murmelte: »Zwei Stück Würfelzucker hätten ausgereicht. Ist ja total süß, das Zeug.«

»Entweder redest du sofort von etwas anderem oder du verlässt bitteschön diesen Tisch«, forderte Nicole Duval.

»Es geht doch nicht um dich, Nicole, ich wollte nur deinen Herzallerliebsten fragen, ob er für zwei oder drei Stunden mit mir dorthin verreist und mir Gesellschaft leistet.«

Für etwa zehn Sekunden herrschte absolute Stille am Tisch. Nicole und Zamorra sahen sich mit großen Augen an, dann sogen beide sehr viel Luft in ihre Lungen ein, gerade so, als würden sie kurz vor dem Ersticken stehen.

Zamorra hielt sich mit beiden Händen am Tischrand fest und blickte sich um.

»Du hörst wohl schlecht«, sagte er vor unterdrücktem Zorn. »Ich sagte schon einmal vor fünf Minuten: Ich - mache - nicht - mit! - Auf - keinen - Fall!«

»Das habe ich ja auch gehört«, gab Avenge ungerührt zu. Dann wandte er sich an Nicole: »Ich habe nur Euromünzen in der Tasche. Sei doch bitte so lieb und lege mir das Geld aus. Du bekommst es auf jeden Fall wieder zurück.«

»Du hast doch wohl einen Knall!«, sagte Nicole Duval, baff über so viel Dreistigkeit. »Erst willst du Zamorra mitnehmen, und dann, als es dir nicht klappt, soll ich deinen Kaffee bezahlen?«

»Du bekommst das Geld doch wieder zurück«, stellte Avenge klar. »Aber mit etwas Trinkgeld wäre die hübsche Bedienung bestimmt einverstanden. Und Nicole - das meine ich ehrlich: Es tut mir leid!«

Duval tauschte einen Blick mit Zamorra aus, doch der zuckte nur mit den Schultern.

»Weshalb wohl kommt es mir vor, als hätte deine Bemerkung mit dem Trinkgeld nichts mit dem Leidtun zu schaffen?«, fragte sie leicht irritiert.

»Alles nur üble Nachrede«, sagte Avenge leichthin und blickte auf die Straße.

Ein hagerer, knochiger Mann stieg aus einem Auto aus. Er war leicht zu erkennen, denn sein Gesicht wirkte eingefallen und betrübt, die Mundwinkel hingen weit herab.

»Chief Inspector Seagrove, der Mann, auf den wir gewartet haben«, erklärte Duval. »Er hat einen Fall für uns. Tut mir sehr leid, Monsieur, wir sind derzeit schon ausgebucht. Aber nach Abwicklung dieses Falles können wir gerne noch mal in Verhandlungen treten.«

Der Mann kam auf den Tisch der drei zu. Zamorra und Nicole blickten ihm entgegen und wollten gerade grüßend die Hände heben.

Luc Avenge nutzte aus, das Zamorra abgelenkt war. Mit der einen Hand griff er nach seinen Plastikbeuteln, die andere Hand legte er dem Meister des Übersinnlichen auf die Schulter. Als Zamorra den Kopf umwandte, ihn anblickte, die grünen Augen Avenges sah - die dieser immer bei Aktivierung seiner Para-Kräfte bekam - und begriff, was der Silbermond-Druide vorhatte, war es schon zu spät.

Er verschwand zusammen mit dem Parapsychologen per zeitlosem Sprung.

***

Chief Inspector Seagrove hatte in diesem Augenblick wegen einiger Unebenheiten kurz auf den Boden geblickt, als er jetzt wieder hochsah bemerkte er, dass Zamorra und der schwarzhaarige Mann mit einem Mal fehlten.

Nun fiel es auch Nicole Duval auf. Die Französin wurde blass vor Zorn, jetzt hatte Avenge sie doch im letzten Augenblick ausgetrickst! Ihre Augen wurden groß, langsam stieß sie die Atemluft aus und überlegte sich, wie sie reagieren sollte.

»Jetzt muss ich doch den Kaffee für diesen Drecksack bezahlen«, murmelte sie und nahm sich vor: Warte bloß, Freundchen, wenn wir uns wieder sehen, drehe ich dir den Hals um. Und wenn Zamorra in der Antarktis etwas Wichtiges wegfriert, möchte ich nicht in deiner Haut stecken.

Sie schloss kurz die Augen und zählte bis zehn, da war Seagrove auch schon bei ihr und begrüßte sie.

»Hallo Miss Duval, wohin sind der Professor und der fremde Mann verschwunden?«, wollte der Polizist wissen. »Die beiden waren doch eben noch hier?«

Nicole zeigte ihr freundlichstes Lächeln, obwohl ihr nicht danach zumute war. Aber der Australier konnte ja nichts für die außergewöhnliche Situation, also versuchte sie so normal wie nur möglich zu erscheinen. Innerlich kochte sie und nahm sich vor, Avenge bei nächster Gelegenheit einige nicht ganz so freundliche Dinge an den Kopf zu werfen.

»Mister Seagrove, das ist eine kurze Geschichte. Sie dürfte genau einen Kaffee dauern«, sagte sie und bot dem Chief Inspector Platz an. »Haben wir noch so lange Zeit?«

***

Selbstverständlich gab es auch innerhalb der Del'Alkharam Beobachtungseinrichtungen, die den Drohnen auf der schneeübersäten Oberseite in nichts nachstanden. Sollte jemand Unbefugtes hier eindringen, so würden die Warneinrichtungen sofort reagieren und dem Wächter anzeigen, wo er als Erstes zu suchen hatte.

Kurz bevor Kassandra auf der Oberfläche des Südpols auftauchte, deaktivierte Theronn den Vibrationsalarm. Der Abschluss der Abschottungs- und Versiegelungsarbeiten konnte nicht unter Vibrationsalarm erfolgen.

Theronn überlegte, ob er den Alarm nicht gleich wieder aktivieren sollte. Trotz der Zerstörungswut der drei vorherigen Dämonen glaubte der Wächter nicht, dass das Kind eine Gefahr für die Blaue Stadt darstellen würde. Sollte sie sich zu sehr wehren, würde er den Vibrationsalarm eben wieder einschalten müssen. Auch wenn das ihre Arbeiten um einige Stunden verzögern würde. Trotzdem: Er hatte vor, Kassandra gefangen zu nehmen, um den Grund herauszufinden, weshalb sich auf einmal so viele der Schwarzblütigen für die Del'Alkharam interessierten.

Spätestens, wenn der große Dämon hier auftauchen würde, müsste er den Alarm wieder aktivieren.

Es konnte nicht einfach nur an Amun-Re's Ausstrahlung liegen, denn die war schon seit vielen Jahren präsent. Es musste mit einem Ereignis der letzten drei Tage zusammenhängen, dessen war sich Theronn sicher.

»Malham, die Arbeiten liegen im Zeitplan«, meldete Syrta. »Sowohl die Versiegelung als auch die geplante Abschottung gehen schneller voran als geplant.«

»Sehr gut«, lobte Theronn. Die Abschottung hatte ihm die größten Sorgen gemacht. Jeder Handgriff musste richtig ausgeführt werden, jeder Fehler wäre fatal gewesen. Ohne Abschottung würde das ganze Unternehmen scheitern.

Und Theronn würde der Status als Wächter aberkannt werden, den er sich so mühevoll erworben hatte. Das galt unter Koryden so gut wie Selbstmord.

Ihm würde in einem solchen Fall nichts anderes übrig bleiben, als die Schmach mit seinem Leben zu tilgen.

Aber er hatte nicht vor, diese Schmach zu erleiden.

Er beobachtete, wie Kassandra in die Blaue Stadt eindrang. Im Gegensatz zu ihren Artgenossen ging sie überaus vorsichtig vor. Es war ersichtlich, dass sie nicht auf Zerstörung aus war. Im Gegenteil, es wirkte, als würde sie über die Ruinen und die unwirklich erscheinende Innenwelt der Stadt staunen.

Das stand ganz im Gegensatz zu dem Kampf, den sie gegen Kronntarr geleistet hatte. Sollte es auch Dämonen geben, die die Schönheit und das Heiligtum einer Del'Alkharam zu schätzen wussten?

Theronn war überrascht, weil seine Idee gestimmt hatte, dass sie sich friedfertig verhalten würde.

Er ließ sich ein Bild von der Oberfläche geben, wo Kronntarr mit den Kristallen spielte, als hätte er Perlen und Bauklötze vor sich. Die beiden Wesen, die hinter dem Dämon materialisierten und dicke Winterkleidung trugen, gefielen dem Wächter überhaupt nicht.

Er beobachtete weiter, jederzeit bereit einzugreifen.

Und dann aktivierte er den Vibrationsalarm erneut.

***

»Das ist ja der Wahnsinn!« Die ganze Welt schien nur noch aus Blautönen in unterschiedlicher Intensität zu bestehen. Überall wohin Kassandra schaute, bemerkte sie etwas neues Blaues. Sogar der Nebel, der sich in unaufhörlicher Auf- und Abbewegung befand, besaß einen Stich ins Blaue.

Kassandra schloss kurz die Augen und stand schwer atmend da. Das Auftauchen aus dem Teleport hatte ihr bisher nie erlebte Schwierigkeiten bereitet. Gerade so, als wollte sich die Stadt gegen ihre Gegenwart wehren.

Die meisten Gebäude waren zerfallen, dennoch konnte man sehr gut erkennen, dass das Bauprinzip auf dem Siebeneck basierten. Kassandra wusste nicht, dass die Sieben die wichtigste Zahl der Erbauer der Blauen Städte war. Und wenn - es hätte sie nicht interessiert. Türen, Fenster, Zimmer - mochten die verdammten Erzengel wissen, wie die dann zusammenpassten - und sogar die Form des Platzes, auf dem sie aus dem Teleport kam, und von dem die diversen Straßen abgingen. Ob das zur Magie der Druiden gehörte oder zu der des Dämons Pluton - von dem man sich erzählte, dass er in die Erbauung der Blauen Städte involviert gewesen war -, wusste niemand.

Das nächstgelegene Gebäude fesselte ihre Aufmerksamkeit, obwohl es genauso aussah wie viele andere Häuser.

Kassandra stieß die siebeneckige Tür auf und trat in das Gebäude. Auch hier im Innenraum war Blau die vorherrschende Farbe. Sogar die Beleuchtung, die nach all den Jahren noch funktionierte, besaß einen bläulichen Stich.

»Ts, das tut ja in den Augen weh«, knurrte die Dämonengöre.

Sie kniff die Augen etwas zusammen und betrachtete die Gegenstände, die sich an den Wänden befanden. Sitzgelegenheiten konnte sie nicht erkennen. Ihre Füße standen knöchelhoch im Staub der Jahrtausende, doch das machte ihr nichts aus.

Hinter einem gläsernen Wandschrank entdeckte sie Kleidung.

»Was ist denn das?«, wunderte sie sich, da eine Art Halbkugel aus Glas zu zwei Kleidungsstücken gehörte. Sie fand jedoch keine Antwort darauf, was der Nutzen der Halbkugel hätte sein können.

»Dann machen wir das doch mal auf… Ich darf das.«

Gleich darauf schob sie das durchsichtige Glas zur Seite und nahm den kleineren der beiden Anzüge heraus. Seltsamerweise waren sie in weiß gehalten, was Kassandra zur Abwechslung angenehm fand. Ähnliche Kleidungsstücke hatte sie schon bei den Menschen gesehen - allerdings ohne die gläserne Halbkugel.

»Ma sagte immer, dass so was ein Overall sei«, erinnerte sie sich.

Kassandra fand es eigenartig, dass sich die Menschen verhüllten. Das Dämonenmädchen war es gewohnt, dass sie so gut wie nackt durch die Gegend lief und sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen.

Andererseits… ihre Mutter Carrie Ann Boulder hatte immer davon geschwärmt, dass sie so gerne wieder einen körperbetonten Overall hatte anziehen wollen…

»Ich probiere das einfach mal an«, nahm sich Kassandra vor.

Sie schlüpfte zuerst in die Ärmel und versuchte, dann die Beine in den Anzug zu stecken. Nach mehreren erfolglosen Versuchen gelang es ihr schließlich, zuerst mit den Beinen und dann mit den Armen in den Overall zu gelangen.

»Das sieht ja lustig aus.« Kassandra kicherte, als sie ihr Spiegelbild in dem durchsichtigen Glas betrachtete, hinter dem sich die Kleidung befunden hatte. Die Stiefel empfand sie als unangenehm, denn sie war das Laufen auf bloßen Sohlen gewohnt. Sie strich mit der behandschuhten Rechten über den linken Ärmel. Eins musste man den Unbekannten Schneidern lassen. Der Stoff fühlte sich angenehm auf der Haut an.

»Und das Ding da?« Sie griff mit beiden Händen nach der Halbkugel und zog sie aus dem Genick nach vorne.

Woher auch sollte sie wissen, dass es sich um einen der weißen Schutzanzüge handelte, die einst von den Silbermond-Druiden bei Weltraumeinsätzen benutzt worden waren? Sie hatte natürlich keine Ahnung, in was sie da hineingeschlüpft war.

Der Verschluss des Raumhelms rastete am stählernen Kragenkreis ein.

Es war ein eigenartiges Gefühl, mit einem Schlag von allen Tönen abgeschnitten zu sein.

»Das ist aber komisch«, sagte sie.

Die eigene Stimme kam ihr fremd vor.

Das Atmen fiel ihr auf einmal schwer, dazu beschlug die Innenseite des Raumhelms. Das war auch kein Wunder, denn sie hatte die in den Gürtel installierten Sauerstoffvorräte durch eine Bewegung deaktiviert.

Auch ein Dämon ist auf Sauerstoff angewiesen. Sonst kann er nicht überleben.

Kassandra ging ein paar Schritte, sie legte beide Hände zuerst an den Oberkörper, dann gegen den Raumhelm. Sie wollte den Lebensretter im luftleeren Raum wieder genauso öffnen, wie sie ihn verschlossen hatte.

Sie konnte nicht wissen, dass der Verschluss unterhalb des Halses hätte geöffnet werden müssen. In ihrer beginnenden Panik war sie zu keinem klaren Gedanken fähig.

Kassandra sank auf die Knie. Aus großen Augen starrte sie auf den geöffneten Wandschrank, aus dem sie den Schutzanzug herausgeholt hatte. Sie schrie und weinte, dabei verbrauchte sie den ganzen Restsauerstoff.

Als ihr Schreien und Zucken aufhörte, konnte sie schon nicht mehr bemerken, dass ein drei Meter großes Wesen den Raum betrat und sich an ihrem Todeskampf weidete.

Sie wollte nicht sterben, und jetzt befand sie sich durch eigene Dummheit in einer Falle, die sie das Leben kostete. Und in diesem Augenblick raste der neu aktivierte Vibrationsalarm durch die Blaue Stadt!

***

Zwei in dicke Winterkleidung gehüllte Männer materialisierten vor den vier Sikorsky-Helikoptern im ewigen Schnee. Sie mussten dagegen ankämpfen, dass sie von dem starken Wind nicht davon geweht wurden. Die Sichtverhältnisse waren durch das dichte Schneetreiben äußerst schlecht. Der etwas größere, dunkelblonde Mann war äußerst erregt.

»Du bist der abgefeimteste Gauner, der mir jemals begegnet ist!«, schimpfte Professor Zamorra. »Und das will etwas heißen. Bring mich sofort wieder nach Sydney!«

»Das sagtest du schon an den schneefreien Klippen, bevor du fast freiwillig die Winterkleidung anzogst«, brummte der Silbermond-Druide. Er musste sich anstrengen, den laut heulenden Wind zu übertönen. »Du wiederholst dich.«

»Und du bist drauf und dran, unsere erst vor Kurzem erneuerte Freundschaft mit solchen Aktionen aufs Spiel zu setzen!«

»Wir machen diesen Besuch ja nicht aus Spaß und nicht für mich, sondern für deinen Freund Robert Tendyke.«

»Ich kündige euch beiden die Freundschaft.«

»Mach das. Hey, wer ist das?«

Avenge hieb Zamorra mit der behandschuhten Rechten auf die Schulter. Der Meister des Übersinnlichen kniff die Augen zusammen und blickte zu einem blauen Kreis in der Nähe, der nicht mehr als fünf Meter im Durchmesser betrug. Auf dem Kreis kniete ein großes Wesen mit Hörnern, die aus den Schläfen wuchsen und ledrigen Schwingen auf dem Rücken.

»Ein Dämon«, sagte Zamorra mit heiserer Stimme.

Der Fremde ließ einige bunte Kristalle vor sich kreisen, dann untersuchte er sie und ließ sie durch seine Hände gleiten. Als er sie achtlos auf den blauen Kreis zurückwarf, waren sie nur noch durchsichtig.

Und dann war er verschwunden.

»Ich glaube, wir sollten uns besser beeilen«, riet Zamorra.

Avenge ging näher an die Hubschrauber heran, dann schwenkte er ab zu den Iglus. Für die lange Zeit, die die Zelte schon hier standen, sahen sie erstaunlich gut aus. Das Einzige, was daran störte, waren einige Brandstellen neueren Datums. Er betrat den nächstgelegenen Iglu, suchte kurz darin nach der Funkanlage und ging zum nächsten Zelt weiter.

Beim mittleren Iglu wurde er fündig. Noch immer sendete die Funkanlage ihren wirren Spruch. Avenge schaltete sie aus.

»Es ist irgendwie bizarr, dass sich die Anlage von selbst eingeschaltet hat«, sagte Zamorra, der hinter Avenge das Zelt betreten hatte. Der Reeder nickte zufrieden, wenn Zamorra Interesse für seine Umwelt zeigte, hatte er sich mit der gegenwärtigen Situation abgefunden.

Avenge zeigte auf die frischen Brandspuren am Iglu und am Funkgerät.

»Ich denke, dass das Chaos hier daran Schuld trägt. Ich schätze mal, dass es dämonischen Ursprungs ist. Unser unbekannter Freund von eben dürfte mit daran beteiligt gewesen sein.«

Als Zamorra näher trat, erwärmte sich sein Amulett, das er an einer Kette um den Hals trug. Wenn sein Amulett, das die Bezeichnung Merlins Stern trug, heiß wurde, waren Schwarzblütige in der Nähe.

»Du bist gut im Schätzen«, lobte er.

»Blödmann, du bist längst schon auf den gleichen Gedanken gekommen.«

»Und, was hast du jetzt vor?«, erkundigte sich Zamorra. »Zurück nach Sydney?«

Luc Avenge breitete beide Arme aus. Hinter der wärmenden Kleidung war sein Gesicht fast nicht zu sehen.

»Noch nicht. Du sagtest, dass sich dort unten eine Blaue Stadt befindet? Mit meinen Druidensinnen spüre ich, dass der Kerl dort unten verschwunden ist. Außerdem befinden sich noch mehr Leute dort.«

Mit einem Mal würde Zamorra aufgeregt.

»Die Blauen Städte, die ich kenne, sind unbewohnt. In dieser Stadt hier war ich schon. Heißt das, dass die Erbauer zurückgekommen sind?«

Avenge zuckte die Schultern.

»Woher soll ich das wissen? Mir ist bekannt, dass die Blauen Städte nach den C14-Analysen angeblich rund 40.000 Jahre alt sein sollen. Stellen sich zwei Fragen: Wie lange schon werden sie nicht mehr bewohnt? Und wer ist so verrückt gewesen, eine Stadt in der Kälte der Antarktis zu bauen? Auch vor 40.000 Jahren ist der Südpol schon eine Eishölle gewesen. Aber vielleicht war die versunkene Stadt, nach der die Archäologen bei der Expedition 1999 geforscht hatten, nicht mit der Blauen Stadt von damals identisch. Tendyke erzählte mir, dass die Tiefe der Stadt zwischen 15 und 70 Meter schwankte.«

»Vielleicht erfahren wir mehr, wenn wir dem Dämon folgen«, mutmaßte Zamorra. Jetzt schien er doch Blut geleckt zu haben.

»Sag ich doch.« Luc Avenge lachte und zog Zamorra mit in den zeitlosen Sprung.

***

Trotz seiner Fähigkeiten und der aufgenommenen Energie fiel es Kronntarr schwer, sich zu orientieren. Er hatte Kassandras Spur aufgenommen und bis in die blau schimmernde Stadt verfolgt.

Ihm fiel auf, dass es ihm große Schwierigkeiten bereitete, hierher zu teleportieren. Es war, als würde sich dieser Ort gegen seine Gegenwart sperren. Ob Kassandra auch so große Schwierigkeiten gehabt hatte, hier aufzutauchen?

Egal, die Göre war geschlaucht genug durch ihren Umweg über den schwarzen See. Kronntarr war sowieso der weitaus Stärkere, bei einem erneuten Angriff würde sie ihm nicht mehr standhalten. Es war also müßig, sich Gedanken um Vassagos Ableger zu machen.

Er musste sich höchstens Gedanken machen, wenn Vassago unverhofft auftauchte. Aber einen solchen Zufall hielt Kronntarr rein rechnerisch für nicht möglich. Es war schon sehr viel Glück dabei gewesen, dass sie auf zwei Hinterlassenschaften des Amun-Re gestoßen waren.

Der Dämonenmischling konnte die Abwehrbemühungen der Blauen Stadt richtiggehend spüren. Auch der beständig wallende Nebel gehörte dazu, nicht geduldete Wesen hinauszutreiben.

Er konzentrierte sich auf Kassandras Gedanken. Möglicherweise konnte er sie so schneller wiederfinden, er hatte nämlich keine Lust, die vielen Tausend Gebäude nach dem Dämonenmädchen zu durchsuchen.

Schon nach kurzer Zeit wurde er fündig. Kassandra schaffte es nicht, ihre Gedanken abzuschirmen, sie schrie sogar im Geist nach Hilfe.

Kronntarr grinste, viel einfacher konnte sie es ihm nicht machen. Er würde ihren Standort anpeilen und sich zu ihr teleportieren.

Aber kurz bevor er die Versetzung einleiten wollte, ließ er es doch sein. Er kannte nun ihren Aufenthaltsort und würde diesen genau inspizieren. Wenn Kassandra in eine Falle gelaufen war, dann konnte ihm das genauso gut passieren.

»Also sehe ich zuerst nach, welcher Art die Gefahr ist«, knurrte er. Reagieren konnte er immer noch, wenn er dort angelangt war, aber blindlings das Opferlamm spielen wollte er nicht.

Er versetzte sich vor das Nachbargebäude zu Kassandras Aufenthaltsort. Dort angekommen überprüfte er, ob sich jemand hier befand und ob wirklich eine Falle auf ihn wartete.

Zu seinem Erstaunen konnte er weder vom einen noch vom anderen etwas bemerken. Als er in das Gebäude trat, dessen siebeneckige Tür geöffnet war und in das zweite Zimmer ging, sah er die Dämonengöre in einem weißen Schutzanzug und einem Raumhelm auf dem Kopf verpackt auf dem Boden liegen.

Sie schrie ihre Angst und Not hinaus - was aber kaum zu hören war, da der Raumhelm gut isoliert war -, der Körper zuckte unkontrolliert.

Kronntarr stand wie vom Blitz getroffen da, als er seine Feindin hilflos vor sich liegen sah. Er hatte keine Ahnung, was der Schutzanzug der Silbermond-Druiden darstellte, und der Raumhelm war ihm erst recht fremd.

Er sah nur, dass seine Feindin mittlerweile regungslos vor ihm lag. Das Zucken und Schreien hatte aufgehört. Er konnte auch keine Gedankenimpulse mehr empfangen. Es gab keinen Zweifel für den Dämonenmischling, dass Kassandra nicht mehr am Leben war.

»Schade, das hätte ich gern selbst erledigt«, brummte er mit durch Mark und Bein gehender Bassstimme.

Kronntarr beugte sich über Kassandra, um sich von der Richtigkeit seines Verdachts zu überzeugen. Doch obwohl er den Verschluss des Raumhelms nicht berührt hatte, zerfiel er, als würde es sich um herumwirbelnde Asche handeln.

In diesem Augenblick raste der neu aktivierte Vibrationsalarm durch die Blaue Stadt und warf den dämonischen Riesen um!

***

Während Kronntarr durch die Wucht des Vibrationsalarms umgeworfen wurde und neben Kassandra auf den Boden fiel, löste sich zuerst der Verschluss des Raumhelms auf, dann sogar die Frontseite.

Mit heftigen Atemzügen sog Kassandra Luft ein. Sie sah den bewusstlosen Riesen neben sich liegen und beeilte sich, aus seiner Gegenwart zu entkommen. So schnell sie konnte, zog sie den Schutzanzug der Silbermond-Druiden aus. Sie nahm sich vor, dass sie nie mehr in ein solches Drecksding steigen wollte.

Sie wusste nicht, dass sie es mit letzter Kraft geschafft hatte, den Verschluss mittels Magie zu lösen und dann zu pulverisieren. Kassandra war noch viel zu benommen, als dass sie einen klaren Gedanken fassen konnte.

Nichts wie fort von hier! Das war das Einzige, das ihr in den Sinn kam.

Das Dämonenmädchen wankte aus dem Gebäude auf die Straße mit den blauen Pflastersteinen. Sie setzte automatisch einen Fuß vor den anderen und dachte nicht weiter nach.

Nur fort von hier!

Das war das Einzige, was sie auf den Beinen hielt. Sie wusste nicht, wie recht sie damit hatte.

Nur fort von hier!

***

»Wir müssen eingreifen, Malham«, beschwor Sazhar seinen Befehlshaber. Sie befanden sich in der Zentrale, die sich neben der Zentrumspyramide befand. »Noch sind die Dämonen kampfunfähig, aber bald schon werden sie wieder versuchen, sich zu töten.«

»Eigentlich versucht nur der Riese, das Kind zu töten«, berichtigte Syrta. »Sie flieht vor ihm, aber bald wird das nicht mehr möglich sein.«

»Wenn er so weitermacht, wird er die Del'Alkharam zerstören«, befürchtete der Anführer der Drois.

»So mächtig ist er sicherlich nicht«, sagte der Koryde. »Aber ihr habt recht, wir müssen ihnen Einhalt gebieten, bevor sie wieder zu sich kommen.«

»Das Kind ist schon weg«, berichtete Sazhar, was er auf den Bildschirmen sah. »Und der Riese bewegt sich auch schon wieder… Wir müssen eingreifen.«

***

Brennende Schmerzen durchliefen Kronntarrs Körper. Der Dämonenmischling war erstaunt, denn etwas wie diesen mentalen Schlag hatte er noch nie erlebt. Er fühlte sich mit einem Mal kraftlos.

Er blickte auf den achtlos auf den zu Boden geworfenen Schutzanzug mit dem zerstörten Visier. Kronntarr benötigte einige Sekunden, ehe er wusste, was das bedeutete.

»Die kleine Schlampe ist schon wieder verschwunden«, fluchte er und stand auf. Leichter Schwindel schüttelte ihn, doch dann waren die Nebenwirkungen des Vibrationsalarms verschwunden.

Sie konnte noch nicht lange fort sein. Außerdem befand sie sich in erheblich schlechterer Verfassung als er selbst. Kronntarr rechnete sich gute Chancen aus, sie innerhalb der nächsten Minuten umzubringen.

Er verließ das Gebäude und schaute die Straße entlang, die sich endlos lang bis an den Horizont zog. Und wirklich, nicht weit entfernt sah er das Dämonenmädchen wanken.

Eine leichte Beute, dachte er voller Zufriedenheit. Dann soll es so sein.

Er konzentrierte sich und wob ein magisches Netz, das er Kassandra hinterher schickte. Dem Netz folgte ein etwa 20 Zentimeter durchmessender Feuerball.

Noch bevor Netz und Feuerball die kleine Dämonin erreichten, drehte sie sich um. Sie hatte die Gefahr gespürt, schließlich verwendete auch sie Magie.

Im letzten Augenblick sank sie zu Boden, der Feuerball traf das nächste Gebäude und steckte es in Brand. Das Netz wickelte sich um ihren rechten Unterarm und zog sie in Richtung des Dämons.

Kassandra gelang es mittels einer Beschwörung, das Netz zu lockern. Doch da warf Kronntarr den zweiten Feuerball auf sie…

***

»Malham, entweder wir müssen schneller fliegen oder ein letztes Mal den Vibrationsalarm auslösen«, verlangte Sazhar von Theronn.

Der Wächter und die fünf Drois befanden sich auf einer ovalen Schwebeplatte mit den Maßen drei mal fünf Meter. Eine weitere Platte mit Androiden und Arbeitsrobotern war schon vorausgeflogen und befand sich mittlerweile schon an der Stelle, zu der auch Theronns Schwebeplatte hinwollte. Der rollende Nebel erschwerte die Sicht ebenso wie der aufgewirbelte Staub.

»Ich will nicht direkt in den Gefahrenherd fliegen, um uns zu gefährden«, erklärte Theronn. »Es reicht, dass zwei Ihrer Gefährten gestorben sind.«

Sazhar schwieg zu diesen Worten. Drois der L-Klasse galten bei den Koryden allgemein als minderwertig. Verluste wurden nicht groß betrauert. Zumindest nicht öffentlich. Das Sterben für ihre Schützlinge galt als Lebenszweck der Leibwächter.

Umso bemerkenswerter war Theronns Würdigung der beiden Toten.

»Er bekämpft sie schon wieder«, meldete Syrta, die an den Ortungsanlagen saß. Dann, nach wenigen Sekunden stieß sie hastig hervor: »Malham! Er hat gerade ein Gebäude in Brand gesteckt!«

Nach einer Schrecksekunde befahl Theronn: »Geschwindigkeit erhöhen. Damit hat er sein Leben verwirkt!«

Der Drois an der Steuerung antwortete nur mit einem Wedeln der Hand, dennoch war das erhöhte Tempo schon zwei Sekunden später deutlich am verstärkten Fahrtwind zu spüren.

Trotzdem ging es Theronn auf einmal zu langsam. Der Wächter machte sich selbst die größten Vorwürfe, dass er nicht gleich energisch genug zugeschlagen hatte. Durch sein Zögern hatte er die Sicherheit der Del'Alkharam gefährdet, etwas, das seine Auftraggeber nicht gutheißen konnten.

Andererseits war bekannt, dass der Vibrationsalarm bei einer Versiegelung plus Abschottung nicht funktionierte. Das konnte und wollte der Koryde aber nicht als Ausrede für sein Auftreten gelten lassen, obwohl er natürlich wusste, dass der Wächter im Zweifelsfall immer der Dumme war. Egal, welche Sicherheitsmaßnahmen er traf, er musste immer Rechenschaft ablegen, falls der Gegner einen Vorteil errungen hatte.

In diesem Fall hatte er nicht mit so vielen dämonischen Gegnern gerechnet. Theronn war ehrlich zu sich selbst. Als er den Befehl erhielt, sich um diese Del'Alkharam zu kümmern, hatte niemand gewusst, dass sich gerade hier Feinde aufhalten würden.

Die Blauen Städte galten gemeinhin als leer von Lebewesen, und das galt besonders für diese Blaue Stadt. Aus dem Routineauftrag war tödlicher Ernst geworden. Und er, Theronn, musste dafür seinen Kopf hinhalten, falls es ihnen nicht gelang, den Dämon zu stoppen.

Der Koryde zögerte nicht mehr, als er an dieser Stelle seines Gedankengangs angelangt war. Die Sicherheit der Del'Alkharam war wichtiger als die Arbeiten.

»Abschottungs- und Versiegelungsarbeiten unterbrechen«, befahl er mit heiserer Stimme. »Ich löse erneuten Vibrationsalarm aus!«

Er gab den Androiden auf der anderen Schwebeplatte per Funk den Befehl, den Dämon zu stellen, falls er sich nach Abklingen des Alarms noch bewegen konnte.

***

Gefahr!, signalisierten die übersinnlichen Fähigkeiten des Dämons. Kronntarr wusste dabei nicht, um welche Art Gefahr es sich dabei handelte, dennoch handelte er sofort.

Er legte ein rot funkelndes Netz um sich, es sollte ihn wie ein Schutzschirm umhüllen. In diesem Augenblick bemerkte er die Auswirkungen des Vibrationsalarms. Er verspürte ein Kribbeln und eine gewisse Müdigkeit, aber schon nach einer halben Minute hatte er dies überstanden.

Der Vibrationsalarm war vorüber, doch Kronntarr hatte ihn ohne größere Schwierigkeiten überlebt. Kassandra hingegen hatte weniger Glück gehabt. Das Dämonenmädchen lag auf dem Boden inmitten einer zentimetergroßen Staubschicht und rührte sich nicht mehr.

Kronntarr erkannte an, dass sie sich weitaus besser gehalten hatte, als er anfangs dachte. Die Kleine war wirklich eine Überlebenskünstlerin ersten Ranges. Darin glich sie ihrem Vater. Vassago, der ehemals dritte Geist der höllischen Heerscharen und einst Herr über 26 Legionen niederer Geister, hatte auch schon einiges überstanden.

Vielleicht sogar die Vernichtung der Hölle. Kronntarr nahm nicht an, dass einer der ältesten Erzdämonen bei dieser Katastrophe einfach so gestorben war.

Er ließ das rote Netz wieder erlöschen, um Kraft zu sparen.

Während Kronntarr noch auf das bewusstlose Dämonenmädchen blickte und sich überlegte, was er nach ihrem Aufwachen mit ihr machen sollte, bemerkte er eine mit mehreren Personen besetzte Scheibe, die beständig näher kam.

Er versuchte, die Gedanken dieser Lebewesen zu lesen, doch er hatte keinen Erfolg dabei.

Der Dämon wunderte sich. Waren die silberglänzenden Wesen telepathisch blockiert oder konnten sie überhaupt nicht denken? Von Androiden hatte er noch nie etwas gehört, in seiner Welt gab es keine Technik.

Das sind mechanische Menschen, erkannte er nach wenigen Sekunden des Überlegens. Woher bekommen die ihre Energie her?

Kronntarr handelte nach der Devise »Angriff ist die beste Verteidigung«. Er sandte der Androidenpatrouille einen Feuerball zu, gleich darauf noch einmal zwei.

Einer der mechanischen Menschen begann zu brennen, als er von den Feuerbällen getroffen wurde. Er sprang während des Gleitflugs von der Schwebeplatte, um seine Begleiter nicht zu gefährden. Als der Androide sich im Staub wälzte, um das Feuer zum Erlöschen zu bringen, explodierte er.

Die Wucht der Explosion war so stark, dass die Schwebeplatte kurzzeitig ins Schaukeln geriet. Der Autopilot hielt die Schwebeplatte an einem Gebäude an, alle sechs Androiden verließen das Gefährt, sie liefen schnell an beiden Seiten der Straße entlang, um kein festes Ziel zu bieten.

Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen trafen die nächsten beiden Feuerbälle ihr Ziel. Wieder hatte Kronntarr zwei Androiden ausgeschaltet, noch bevor sie auf ihn schießen konnten.

Als er sich einmal kurz nach Kassandra umdrehte, fluchte er. Das Dämonenmädchen war wieder einmal verschwunden.

***

Der erste zeitlose Sprung hatte sie in einen Hohlraum geführt, etwa 40 Meter unterhalb des ewigen Eises. Luc Avenge hatte nicht vor, mit der Tür ins Haus zu fallen. Der Silbermond-Druide wollte sich langsam, Stück für Stück vortasten.

Gleich darauf hatte er mit seinen Druidensinnen einen weiteren Hohlraum erspäht und sich mit Zamorra per zeitlosem Sprung dorthin versetzt. Die Hohlräume waren 1999 entstanden, als die Blaue Stadt kurzzeitig bis in 15 Meter Tiefe unter der Oberfläche gewandert war.

Der dritte Sprung hatte sie mitten in die Blaue Stadt gebracht - und mitten hinein in den Vibrationsalarm.

Avenge war auf die Knie gesunken, er musste sich mit beiden Händen auf dem Boden abstützen, um nicht vornüber zu kippen. Zamorra lag schon auf dem Boden, beide Arme gegen den Oberkörper gepresst.

Nach einer halben Minute, die beiden Männern wie eine halbe Ewigkeit vorgekommen war, hörte der Vibrationsalarm, der durch das Eindringen von Kronntarr ausgelöst worden war, wieder auf.

»Was war denn das?« Zamorra stand mit zitternden Beinen auf und klopfte den Staub aus der Winterkleidung. Er legte die Kapuze im Genick zusammen und strich sich mit einer Hand durch die Haare, dann öffnete er die Pelzjacke. »Verdammt warm hier unten«, merkte er an und zog die Handschuhe aus.

»Ich habe keine Ahnung, was das sein sollte«, gestand Avenge. Er öffnete ebenfalls seine Jacke. »So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt. Und ich möchte es auch nicht mehr erleben.«

Er blickte sich um und schüttelte den Kopf.

»Hübsch hässlich haben die es hier«, knurrte er. »Blau in blau mit noch mehr blau. Und das in allen Schattierungen. Da brauche ich gar nicht mehr in den ›brennenden Beichtstuhl‹ zu gehen. Ich bin jetzt schon blau.«

Avenge spielte damit auf seine Stammkneipe »Zum brennenden Beichtstuhl« an, in die er Zamorra auch schon mitgenommen hatte. »Könnte das als Abwehrmaßnahme gegen unbefugte Eindringlinge gemeint sein?«, vermutete der Silbermond-Druide. Dass er damit richtig lag, konnte er nicht wissen.

»Wenn, dann wurde sie neu installiert«, antwortete Zamorra. »Bei den anderen Blauen Städten im Dschungel oder unter Wasser habe ich keine dementsprechende Erfahrung gemacht. Aber lange bevor Amun-Re hierher verbannt wurde, verbargen sich hier unten abtrünnige Meeghs.«

Die wiederum waren einst ein raumfahrendes Volk von humanoiden Spinnenwesen gewesen, auf deren annähernd menschlichen Körpern riesige Spinnenköpfe saßen. In einer Blauen Stadt war sogar schon ein Meegh-Raumschiff, ein sogenannter Spider, gefunden worden.

»Meinst du, dass dieses Vibrieren eine ehemalige Waffe der Meeghs darstellt?«, erkundigte sich Avenge.

»Ganz von der Hand zu weisen ist das sicherlich nicht«, antwortete der Professor. »Aber alle Vermutungen helfen uns nicht weiter. Wir wollten ja diesem Dämon folgen.«

»Und du wolltest erst nicht mitkommen.« Der Tonfall, in dem sich Avenge ausdrückte, hörte sich anklagend und vorwurfsvoll zugleich an.

»Blödmann!«, brummte der Parapsychologe. »Von mir aus können wir wieder weitergehen. Dazu sollten wir aber wissen, wo in dieser riesigen Ruinenstadt sich der Dämon befindet.«

Die grünen Augen von Avenge bewiesen, dass der Druide seine Para-Kräfte aktiviert hatte. Er versuchte mittels Telepathie, die Anwesenheit anderer Wesen zu orten.

Eine Explosion störte Avenges Konzentration. Der Silbermond-Druide besaß auf einmal wieder braune Augen, also hatte er die Para-Kräfte deaktiviert.

»Was ist los?«, fragte er.

»Dort vorne ist etwas explodiert«, berichtete Zamorra. Er zeigte mit der Hand in die Richtung, aus der der Knall ertönt war. »Dort habe ich auch eine Feuersäule gesehen.«

Eine zweite Explosion entstand, genau an der gleichen Stelle wie vor ein paar Sekunden.

»Dann sollten wir uns dorthin versetzen«, sagte Avenge und griff nach Zamorras Arm um den Kontakt herzustellen. Unvermittelt besaß er wieder eine grüne Augenfarbe.

Als sie aus dem zeitlosen Sprung herauskamen, sahen sie, dass sich der Dämon im Kampf gegen zwei Androiden befand. Kronntarr kämpfte ohne Rücksicht auf Verluste. Er hätte in den Teleport gehen und sich örtlich versetzen können, doch er wollte seine Gegner mit aller Macht zerstören.

Und das machte er auch. Gerade ging der vorletzte Androide in Flammen auf, als sich der Dämonenmischling umblickte. Es war unverkennbar, dass er nach etwas suchte. Nach etwas oder nach jemand?

Zamorra und Avenge brachten sich hinter einer Ruine in Deckung. Der Dämonenjäger hätte den Dämon zwar mit Merlins Stern vernichten können, doch er wollte sich erst ein Bild der gegenwärtigen Situation machen. Erst wenn sich Lebewesen in Gefahr befänden, würde er sofort eingreifen. Doch die Androiden konnten leicht als Maschinenwesen ausgemacht werden.

Noch bevor der letzte Androide aus seiner Deckung heraus feuern konnte, hatte ihn Kronntarr mit Magie zehn Meter in die Höhe gehoben und fallen gelassen. Der Kunstmensch schoss mehrere Male aus seiner Strahlenwaffe, bevor er auf dem Boden aufprallte und augenblicklich von einer Feuersäule verschlungen wurde.

Einer der Schüsse hatte Kronntarr getroffen. Der Dämon zuckte zurück und brüllte, denn der Streifschuss, der eine Rinne in seinen linken Oberarm gezogen hatte, schmerzte stark. Doch aufgrund der dämonischen Selbstheilungskräfte würde man innerhalb von zwei Stunden nichts mehr davon sehen.

»Komm her, Kassandra und verstecke dich nicht!«, schrie Kronntarr voller Wut. »Du bist mir noch etwas schuldig!«

»Kassandra?«, echoten Zamorra und Avenge gleichzeitig. Sie kannten beide nur eine Person, die diesen Namen trug, eine kleine, überaus freche Dämonengöre…

Als sich die Angesprochene nicht meldete, wob Kronntarr ein magisches Netz und schleuderte es gegen das nächste Gebäude.

»Soll ich jedes noch stehende Haus in einem Steinhaufen verwandeln, bis ich dich habe?«, brüllte er, so laut er konnte.

»Du bist doch nur ein Angeber«, ertönte eine Stimme, die einer reißenden Gitarrensaite glich. »Du kannst nur töten und zerstören, etwas anderes kommt für dich nicht infrage.«

»Die Stimme kenne ich doch«, murmelte Luc Avenge. »Das ist diese kleine Nervensäge aus der Hölle, die mir die Seelen-Träne geklaut hatte, diese…«

»Kassandra«, half Zamorra aus und verdrehte die Augen. Er legte eine Hand gegen die Brust. Merlins Stern hatte sich gehörig erwärmt. Ein Befehl von Zamorra, und das Amulett würde den Dämon vernichten.

Aus einem der nächsten Gebäude trat jetzt das Dämonenmädchen heraus und blickte Kronntarr an. Sie wusste, dass sie aufgrund ihrer Kraftlosigkeit keine Chance zu einer Flucht mehr besaß. Ihre Körpersprache besagte, dass sie aufgegeben hatte. Sollte der verdammte Mischling sie doch töten.

Sie konnte einfach nicht mehr - und sie wollte nicht mehr. Hätte sie gewusst, wo sich Vassago und Carrie befanden - falls die beiden überhaupt noch lebten - dann hätte sie ihre letzten Energiereserven mobilisiert, aber die Hoffnungslosigkeit füllte sie total aus.

»Jetzt sollten wir eingreifen«, murmelte Avenge.

»Warte noch ein paar Sekunden«, bat Zamorra.

»Hier bin ich, du Arschloch.« Kassandra sah Kronntarr an und alle Verachtung und Abscheu der Welt lagen in diesem Blick. Aber auch eine unglaublich tiefe Verletzlichkeit.

»Ja, Ich darf das, da bist du.« Auf die Beleidigung ging der Dämon nicht ein. Er nannte sie nur bei ihrem Spitznamen. Jetzt, wo er dem Triumph nahe war, wollte er Kassandra nicht wieder durch zu viel Geschwätzigkeit entkommen lassen.

»Komm schon, Alter. Jetzt drehen wir ihm den Hals um«, drängelte Luc Avenge.

Noch bevor Zamorra antworten konnte, sah er eine Schwebeplatte direkt auf die beiden Dämonen zufliegen. Fünf hochgewachsene Gestalten in silbernen Uniformen und eine kleinere Person in einer schwarzen Uniform - dem Benehmen nach der Befehlshaber - befanden sich darauf.

***

Die Drois sprangen von der Schwebeplatte, sie schwärmten aus, ihre Desintegratoren waren dabei ständig auf Kronntarr gerichtet. So gut wie möglich wollten sie den Wächter schützen. Dabei nahmen sie Kassandra nur am Rand wahr; sie stellte nach ihrer Meinung ein vernachlässigbar geringes Risiko dar.

Im Hintergrund erschienen mehrere Androiden mit Waffen in den Händen. Auch sie schwärmten aus. Innerhalb kurzer Zeit hatten sie Avenge und Zamorra aufgespürt. Beide Männer hoben die Hände zum Zeichen ihrer Friedfertigkeit in die Höhe.

»Ergib dich, Dämon! Du hast hier das letzte Mal etwas zerstört!«, rief Theronn. Seine Stimme wurde mit technischen Mitteln verstärkt, sodass sie weithin zu hören war.

Kronntarr hatte das nicht nötig. Seine Bassstimme dröhnte laut und so tief, dass es die Versammelten am ganzen Körper spürten. Die Schwingungen setzten sich im Brust- und Magenbereich fort.

»Bist du wahnsinnig, kleiner Mann? Bevor ich mich ergebe, sterbe ich lieber. Und bevor ich sterbe, nehme ich noch jede Menge von euch mit in den Tod!«

Theronn ließ sich nicht beeindrucken. Mittlerweile wusste er, dass der letzte Vibrationsalarm spurlos an Kronntarr vorbeigegangen war. Entweder hatte sich der Dämon an die Frequenz des Alarms gewöhnt oder er besaß ein Mittel, ihn zu neutralisieren.

Egal, welche von beiden Möglichkeiten auch zutraf, wichtig war nur, dass das Monster verschwand. Um einen Kampf und damit einhergehende Tote zu vermeiden, wollte es Theronn zuerst mit Verhandlungen versuchen. Ihm war nicht daran gelegen, seine Schar der Leibwächter weiter zu verkleinern, außerdem wollte er die Blaue Stadt im gegenwärtigen Zustand erhalten.

»Ich bin der Wächter dieser Del'Alkharam und das ist die dümmste Option, von der ich je gehört habe«, sagte Theronn und winkte ab. »Weshalb willst du sterben, wenn du auch so von hier entkommen kannst?«

»Was willst du, Wächter?«

»Einfach nur, dass du von hier verschwindest«, antwortete Theronn. »Für uns ist dieser Ort heilig, und du entweihst ihn mit deiner Anwesenheit und Zerstörungswut. Deswegen gibt es nur die eine Möglichkeit zu Überleben für dich: Du verschwindest.«

»Einfach so? Ihr wollt mich vor die Tür setzen wie einen Strauchdieb?« Kronntarrs Stirn umwölkte sich, er wirkte äußerst ungehalten. So viel Respektlosigkeit wie bei dem Wächter hatte er noch nie zuvor erlebt - außer bei Kassandra. Er war es gewohnt, dass ihm als Dämon Furcht und Wertschätzung entgegengebracht wurde, aber nicht, dass man ihn als Untergebenen behandelte.

»Wie sollen wir sonst mit jemand umgehen, der unsere Welt nicht respektiert?«

»Pass auf, was du sagst, kleiner Wächter. Ich lasse mir nicht alles gefallen«, drohte Kronntarr. Er wusste sehr wohl, dass er auf der Verliererstraße stand, doch hätte er das einem Außenstehenden gegenüber niemals eingestanden. Er versuchte es mit Drohungen, um sein Gegenüber gehörig einzuschüchtern und um ohne das Gesicht zu verlieren aus der Situation heraus zu kommen.

»Ich verstehe nicht, wie jemand so anmaßend sein kann wie du«, sagte Theronn. Er behielt die Übersicht über die Lage. Auf der einen Seite waren da die zwei Fremden in den Pelzmänteln, die er dank der Drohne schon auf der Oberseite des Planeten gesehen hatte. Dann war da das Dämonenmädchen Kassandra. Beide Parteien waren mittlerweile von Androiden umstellt und leisteten keine Gegenwehr. Aber am gefährlichsten schätzte er Kronntarr ein. Der Dämonenmischling stand - bildlich gesprochen - mit dem Rücken zur Wand. Eine falsche Bemerkung würde genügen, um ihn durchdrehen zu lassen.

Das wollte der Wächter im eigenen Interesse verständlicherweise vermeiden.

»Ich sagte schon, dass wir zufrieden sind, wenn du verschwindest«, bestätigte er seine vorherige Aussage. »Wir wollen nicht gegen dich kämpfen, aber alle Fremden müssen von diesem Ort ferngehalten werden.«

Kronntarr überlegte kurz. Er hatte beide Hände erhoben, gerade so als wollte er ein magisches Netz weben. Seine Lippen flüsterten unhörbar Zaubersprüche.

»Ich nehme das Mädchen mit mir.«

Theronn zuckte mit den Schultern. Das Dämonenmädchen war ihm egal. Im Gegenteil, ihm war das recht, so war er noch einer weiteren Sorge ledig.

»Von mir aus kannst du die beiden Fremden auch mitnehmen«, sagte er und deutete auf Zamorra und Avenge. »Außer uns darf sich niemand mehr hier befinden.«

»Wir haben etwas dagegen, mit diesem Monster mitzugehen«, meldete sich Zamorra zu Wort.

»Ob ihr mit ihm geht oder nicht, macht für mich keinen Unterschied«, erklärte Theronn. Er hatte genug von den Eindringlingen.

»Das ist doch… Zamorra!«, rief Kronntarr, als er den Dämonenjäger zu Gesicht bekam. Er drehte sich wieder Theronn entgegen. »Kleiner Wächter, du hättest mir viel anbieten dürfen, aber den da nicht! Dieser Mann hat mehr Dämonen ermordet als jeder andere Mensch. Jetzt weiß ich, dass du mich ermorden lassen willst!«

Der Dämonenmischling versetzte sich in den Teleport und materialisierte vor Theronn. Er legte beide Hände um den muskulösen Hals des Wächters und drückte zu. Theronn war gerade noch in der Lage, einen Spruch als Abwehrzauber von sich zu geben.

Luc Avenge packte Zamorra am Ärmel und versetzte sich die wenigen Meter in den zeitlosen Sprung bis zum Wächter der Blauen Stadt. Die Androiden, die beide Männer bewacht hatten, konnten nicht feuern, aus Rücksicht auf den Wächter.

Zamorra rief Merlins Stern, das Amulett sprang ihm von der Brust aus in die rechte Hand. Die handtellergroße Silberscheibe mit den Hieroglyphen versetzte Kronntarr magische Schläge in Form silberner Blitze. Gleichzeitig hüllte das Amulett Zamorra und Avenge mit einem grünlich wabernden Energieschirm ein.

Der Dämon ließ Theronn los und fuchtelte wild mit den Armen hin und her, wobei er dröhnende Schmerzensschreie ausstieß. Avenge griff Theronn am Ärmel und brachte den Wächter mittels eines weiteren zeitlosen Sprungs aus der Gefahrenzone. Sofort kümmerten sich die Drois Syrta und Sazhar um ihren Befehlshaber. Unterstützt wurden sie von einem Androiden, der sich auf die Behandlung von Koryden verstand.

Zamorra hielt Kronntarr das Amulett gegen die Stirn. Der Dämon wehrte sich nicht mehr, sein Kopf wirkte eingefallen, Merlins Stern hatte ihm das Gehirn regelrecht ausgebrannt.

Der Dämonenjäger sprang schnell einige Meter zurück, um der Reichweite der Desintegratoren zu entkommen. Kaum befand er sich bei dem Silbermond-Druiden, feuerten die Drois schon mit ihren Desintegratoren auf den Dämon. Sie hörten nicht auf, bevor der letzte Rest Kronntarrs beseitigt war.

Kassandra stand neben ihren Bewachern und starrte dorthin, wo sich bis eben noch ihr Todfeind befunden hatte. Sie konnte in diesem Augenblick noch nicht begreifen, dass er sie nie mehr würde jagen können.

Sie befürchtete nur, dass sie die Nächste auf der Abschussliste war.

***

Das Leben ist ein Kreis. Du kannst ihn nie verlassen. Auch nicht mit deinem Sterben. Denn Sterben ist auch Leben. So besagten es die uralten Pido-Schriften aus dem Glaktian von Okan, die Theronn wieder im Geist rezitierte. Irgendwie fand er diesen Spruch passend.

»Ich will nicht undankbar sein, schließlich habt ihr mich vor diesem Monster gerettet, aber ihr wisst, dass ihr Eindringlinge in dieser Welt seid«, sagte er zu Zamorra und Avenge. Zuerst hatte er befürchtet, dass der Dämon ihm das Genick brechen wollte, doch das schnelle Eingreifen der beiden Männer und der Heilkunst des Androiden hatten das Schlimmste verhütet. »Und bevor der letzte Teil der Abschottung und Versiegelung erreicht ist, müsst ihr wieder zurück in eure Welt. Und Kassandra kann auch nicht hier bleiben.«

»Das verstehe ich, aber wir haben so viele Fragen zu den Blauen Städten«, versuchte Zamorra wenigstens einige Geheimnisse zu enträtseln. Er wusste mittlerweile, dass mit Del'Alkharam die Blaue Stadt gemeint war, ein Malham war so viel wie ein Kommandant, und Drois wurden humanoide Halbandroiden genannt, deren Sehkraft, Muskeln und Knochen mit technischen Mitteln verstärkt wurden. Aber was die Blauen Städte anbelangte, wer die Erbauer der Städte waren, zu welchem Zweck sie dienten oder wer Theronn und seine Drois geschickt hatte, erhielt er keine Antwort.

»Ich bin Wächter und kein Historiker«, wies Theronn die Bitte zurück. »Ich habe meine Befehle und meinen Zeitplan, der peinlichst genau eingehalten werden muss. Und ich muss mich gegenüber meinen Auftraggebern rechtfertigen.«

Zamorra winkte enttäuscht ab. Schon wieder war eine Chance vertan, mehr über die Vergangenheit zu erfahren.

»Wollt ihr denn jedes Rätsel lösen, das euch über den Weg läuft?«, fragte Theronn ungläubig. »Das ist unmöglich. Dazu reichen die Leben von Millionen von Menschen nicht aus. Lasst doch so manche Fragen offen und unbeantwortet. Liegt im Geheimnisvollen, und im Nicht-Wissen nicht der größere Reiz?«, fragte er dann. Dann wandte er sich an Luc Avenge. »Ich wusste nicht, dass noch Silbermond-Druiden leben. Bisher hielt ich Mitglieder deines Volkes für ausgestorben.«

»Es gibt nur noch wenige von uns«, bestätigte der Reeder. »So wenig, dass man wirklich von ausgestorben reden kann.«

Dann verschwand er mit Zamorra und Kassandra aus der Blauen Stadt.

***

Die Versiegelung und Abschottung der Del'Alkharam machte schnelle Fortschritte. Theronn war zufrieden mit dem Arbeitstempo. An diesem letzten Tag gab es keinen Vibrationsalarm mehr. Theronn legte einen undurchdringlichen Schutzschirm über die Blaue Stadt, sodass sie von der Oberfläche aus nicht mehr magisch angepeilt werden konnte.

Selbstverständlich hatte der Wächter nicht alles erzählt, was mit dem Vorgang der Versiegelung zusammenhing. Eigentlich hatte er fast gar nichts verraten. So wussten Luc Avenge und Zamorra nicht, das Versiegelung bedeutete, dass niemand mehr auf normalem Weg in die Blaue Stadt geraten konnte. Nur der Weg über die siebeneckige Pyramide im Zentrum war noch offen - wenn man wusste, wie man ihn zu benutzen hatte.

Der Begriff Abschottung bedeutete für den Koryden, dass die Blaue Stadt nach der Versiegelung versetzt werden würde. Die Del'Alkharam würde sich bald nicht mehr an diesem Ort befinden.

Das rissige und aufgesprungen wirkende Gesicht des Wächters verzog sich zu einem Lächeln. Schlussendlich war er einigermaßen zufrieden mit dem Verlauf dieses Einsatzes. Er war mit dem Leben davongekommen, auch wenn die Einsamkeit immer noch sein einziger Freund war.

***

Auf der Oberfläche tobte der Sturm mit unverminderter Kraft und brachte unglaublich viel Schnee mit sich. Die blaue Färbung im Schnee war verschwunden, einfach so, als hätte sie nie existiert. Auch die fünf Iglus und die vier Sikorsky-Helikopter waren mit einem Mal nicht mehr da.

Wind und Schnee hatten das Lager mit sich fortgerissen, die Hubschrauber waren von den Schneemassen überdeckt worden.

»Es ist so, als würde sich die Zeit zurückholen, was über elf Jahre lang unterdrückt wurde«, sagte Luc Avenge mit einem bitteren Lächeln.

»Das kommt mir genauso vor«, bestätigte Zamorra. Er wandte sich an Kassandra: »Was hast du vor? Wohin gehst du jetzt?«

Die Dämonengöre presste die Lippen zusammen. Sie sah immer noch aus als stünde sie unter Schock.

»Ich suche nach Vassago und Carrie«, antwortete sie. »Wohin ich gehe? Fragst du den Wind, wohin er weht?«

Sie versetzte sich in den Teleport und verschwand ohne ein weiteres Wort.

Zamorra wirkte sehr nachdenklich. Normalerweise hätte er Kassandra wie alle anderen Dämonen behandeln müssen und ihr mit Merlins Stern den Garaus machen. Aber bei dem Mädchen hatte er zum ersten Mal in seinem Leben einem Dämon gegenüber Skrupel empfunden.

»Übrigens, dieser Theronn hat eine mentale Sperre«, verriet der Silbermond-Druide. »Ich konnte seine Gedanken ebenso wenig lesen wie die seiner Begleiter.«

»Das dachte ich mir schon. Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn seine Auftraggeber nicht vorgesorgt hätten.« Zamorra dachte dabei an Theronns Worte: Wollt ihr denn jedes Rätsel lösen, das euch über den Weg läuft? Das ist unmöglich. Dazu reichen die Leben von Millionen von Menschen nicht aus. Lasst doch so manche Fragen offen und unbeantwortet. Liegt im Geheimnisvollen und im Nicht-Wissen nicht der größere Reiz?

Vielleicht hatte der Koryde ja recht mit dieser Ansicht, aber Zamorra sah immer gern so viele Rätsel wie möglich gelöst.

»Schade, ich hätte mir die Funkanlage gern noch einmal angesehen«, sagte Avenge und deutete auf die Schneemassen, die das ehemalige Lager zugeschüttet hatten.

»Man kann nicht alles haben, Luc«, versuchte Zamorra, dem Freund Mut zu machen.

»Das sicher nicht, aber ich hätte Robert Tendyke gern einen vollständigen Bericht gegeben.«

»Ich möchte zu gern wissen, welches Geschäft ihr miteinander treibt«, stichelte der Meister des Übersinnlichen. »Sonst kümmerst du dich doch ausschließlich um deine eigenen Belange.«

»Sagen wir es so, dass ich von Tendyke das haben möchte, was ihr beiden Hübschen vergessen habt.«

Zamorra legte die Stirn in Falten. Was sollte die ominöse Andeutung bedeuten?

»Kennst du den Transfunk, Alter?«, stellte Avenge eine Frage, um Zamorra auf die Sprünge zu helfen.

Der Parapsychologe griff sich mit der jetzt wieder behandschuhten Rechten an die Stirn.

»Die TI-Alphas«, stöhnte er. Dann forderte er: »Ich will so schnell wie möglich zurück zu Nicole. Wir haben einen Auftrag in Newcastle übernommen, es geht um mehrere Mordfälle, und ich muss unbedingt dorthin.«

»Ich werde erst bis zur Küste springen. Dort können wir die dicken Klamotten ausziehen, bevor ich dich absetze«, versprach er. »Ansonsten halten uns die Leute für total verrückt.«

Er nahm Zamorra mit in den zeitlosen Sprung und setzte den Parapsychologen wieder in Australien ab. Danach begab er sich zu Robert Tendyke um dem Chef der Tendyke Industries Bericht zu erstatten und die gewünschten Transfunk-Geräte in Empfang zu nehmen.

***

Das Dämonenmädchen stand an einem Vulkan und starrte in den Krater. Hier fühlte sie sich wohl, an diesem Ort wurde sie an ihre alte Heimat, die Hölle, erinnert.

Es war Nacht und Kassandra erschien es, als würde es im Zentrum der kochenden Lava zu leuchten beginnen.

»Vassago!«, rief sie in den Krater, unhörbar für Menschen. Immer wieder: »Vassago!«

Nach einer Weile verwendete sie einen zweiten Namen: »Carrie, wo bist du?«

Der Wind trieb ihren Ruf den Hang hinab, dann über die Dächer des nächstgelegenen Ortes, ohne dass es eine Antwort gab. Nacht um Nacht erklangen ihre Rufe, und jedes Mal erschienen sie ein bisschen leiser - und trauriger.

Bis sie nach einigen Wochen ganz verklangen…

ENDE
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